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    Das Buch


    »Mein Name ist Rylee, und ich bin Spurensucherin.«


    Wenn Kinder verschwinden und die Menschen keine Hinweise haben, bin ich diejenige, die sie rufen. Ich bin ihre letzte Hoffnung, die Verschwundenen wieder nach Hause zu bringen. Ich rette sie, wenn sie nicht mehr weiter wissen.


    Ich stehe auf der Liste der gesuchten Person des FBI. Mein Haustier ist ein Werwolf, meine beste Freundin eine Hexe, und ich komme im Leben verdammt gut alleine klar.


    Aber als eine Rettungsaktion außer Kontrolle gerät, kommt Hilfe aus einer höchst unerwarteten Richtung. Doch dieser Mann ist gefährlich, dunkel und unheilvoll und weiß nichts über das Übernatürliche – und seine Küsse sind elektrisierend.

  


  
    Die Autorin


    Shannon Mayer lebt am südwestlichen Ende Kanadas zusammen mit ihrem Mann, einem Hund, mehreren Katzen, einem Pferd und zahlreichen Kühen. Wenn sie nicht gerade schreibt, kümmert sie sich um ihre vielen Tiere und ältere Menschen und versucht, keine Schwierigkeiten zu bekommen. Insbesondere Letzteres fällt ihr manchmal schwer.


    Sie hat die Rylee-Adamson-Romane, die Nevermore-Trilogie, die Reihe »A Celtic Legacy« und zwei weitere Romane geschrieben. Auf ihrer Website (www.shannonmayer.com) finden Sie weitere Informationen über sie.
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    Das Paar, das vor mir saß, sah genauso aus wie alle anderen Elternpaare, deren Kinder verschwunden waren: Die beiden hielten sich an den Händen, hatten dunkle Ringe unter den Augen und waren blass, weil sie zu wenig aßen, tranken oder schliefen. Doch da war auch immer ein leichter Hoffnungsschimmer, den jemand in ihnen geweckt hatte, indem er sie zu mir schickte. Das war der einzige Unterschied. Darauf bauten sie. Der Albtraum aller Eltern war der Grund dafür, dass ich in dem, was ich tue, die Beste geworden bin. Nein, eigentlich ist er der einzige Grund, warum ich es überhaupt tue.


    »Bitte, die Polizei sagt, sie könne nichts mehr tun, uns nicht mehr helfen. Sie sagen, sie wäre verschwunden und es gäbe keine Hinweise, sie könnten sie einfach nicht finden. Man hat gesagt, Sie könnten uns helfen. Bitte.« Maria, die Mutter, flehte mich an, und ihr ganzer Körper schien darum zu betteln, dass ich etwas tat, was niemand sonst auch nur wagen würde. Ihre Stimme klang kultiviert, nach Oberklasse und Ostküstensnob. Aber im Moment sah sie ganz und gar nicht danach aus. Ihre Designerklamotten waren zerknittert und nicht mal besonders sauber, ihre Frisur war unordentlich, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ein sehr kindischer Teil von mir amüsierte sich darüber, dass selbst die Mächtigen so tief fallen konnten. Ich wünschte mir nur, es wäre aus einem anderen Grund als der Entführung ihres Kindes passiert.


    Ich antwortete nicht sofort, obwohl ich längst beschlossen hatte, ihnen zu helfen. Ihre Angst und ihre Hoffnung schwebten fast greifbar im Raum und schnürten mir die Kehle zu, sodass ich keinen Ton herausbrachte. Ich würde kein Kind da draußen im Stich lassen, selbst dann nicht, wenn ich seine Eltern nicht leiden konnte. Was hier durchaus der Fall war, musste ich mit Blick auf den Vater zugeben, der sich aufplusterte und gerade eine Schimpftirade loslassen wollte. Ich vermutete, dass er Anwalt oder Richter war.


    »Verdammt noch mal!« Er sprang auf. Seine Kleidung hing so locker an seinem Körper, als würde er die abgelegten Klamotten seines älteren Bruders auftragen, und er ballte die Fäuste. »Warum haben Sie uns den ganzen Weg hierher machen lassen, wenn Sie uns doch nicht helfen wollen? Wieso mussten wir ausgerechnet bis in die Mitte von North Dakota fahren, nur um uns von Ihnen eine Abfuhr zu holen? Was sind Sie eigentlich für eine sadistische Schlampe?«


    Er – ich glaube, er hieß Don – ging während seines Wortschwalls in dem billigen Hotelzimmer auf und ab, und ich unterbrach ihn nicht. Das hätte ohnehin nichts gebracht. Er würde so lange weiterreden, bis die Stille ihn einholte und seine Worte versiegen ließ. Maria saß auf einem Sessel und zitterte am ganzen Körper; die Wut und die Energie, die ihr Ehemann ausstrahlte, schienen sie mit Sorge zu erfüllen. An mir prallte das alles ab, was ihn nur noch zorniger werden ließ und seinen Ausbruch weiter anstachelte. Der einzige Wutanfall, der mir je nahe gegangen war, war der meiner Eltern, und sie waren seither nicht mehr Teil meines Lebens. Natürlich war das ihre Entscheidung gewesen, als sie mich mit sechzehn rauswarfen. Aber was sollte man auch anderes erwarten, wenn ich, ihr Adoptivkind, sie beschuldigte, ihre eigene Tochter umgebracht zu haben?


    Ich wartete, und eine weitere Minute verstrich, bis seine Wut verebbte und er wie ein ausgelaugtes Raubtier, das sich zu schnell verausgabt hatte, vor mir stand.


    »Sind Sie fertig, Don?«, fragte ich mit leiser, ruhiger Stimme.


    Er nickte einmal kurz, und diese schnelle Bewegung hätte unter anderen Umständen dazu geführt, dass ich meine Klingen zog.


    Ich deutete auf die Couch. »Setzen Sie sich zu Ihrer Frau. Reden Sie, wenn Sie angesprochen werden, beantworten Sie meine Fragen und halten Sie ansonsten die Klappe.« Er setzte sich, und ich klopfte mir innerlich auf die Schulter.


    Gut gemacht, Rylee, einen Augenblick lang hast du fast geklungen wie eine Erwachsene, die eine Situation unter Kontrolle hat.


    Als er nicht widersprach, wurde mir klar, dass er wohl doch kein Anwalt war. Dann stammte er vermutlich aus einer reichen Familie und arbeitete für Daddys Firma.


    Ich sah mir die Fotos an, die auf dem schäbigen Hoteltisch lagen und von denen mir ein kleines Mädchen entgegenlächelte. Sie war etwa sieben Jahre alt, hatte rotbraunes Haar, ähnlich wie ich, und braungrüne Augen, die sich stark von meinen dreifarbigen unterschieden. Auf jedem Bild war sie in einer anderen Pose und an einem anderen Ort zu sehen, im Park, vor dem Weihnachtsbaum, bei Familienfeiern, und auf jedem Foto war direkt neben dem Mädchen ein kleiner, unscheinbarer Lichtfleck zu erkennen.


    »Wie heißt sie?« Das war meine erste Frage während dieses Treffens, und ich bekam nicht sofort eine Antwort. Als ich den Kopf hob, sah ich, wie Maria die Augen schloss, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Don sah mir in die Augen. Er hatte exakt dieselbe Augenfarbe wie seine Tochter.


    »India«, erwiderte er mit zitternder Stimme. Wie alle meine potenziellen Kunden wussten auch sie, dass ich den Auftrag annahm, sobald ich nach dem Namen des Kindes fragte.


    Ich nahm eines der Fotos vom Tisch. Die Augen und Haare sahen aus wie auf den restlichen Bildern, aber das Gesicht wirkte etwas dünner. Es musste ein oder zwei Jahre jünger sein. Auch auf diesem Bild war das seltsame Licht zu sehen, dieses Mal jedoch etwas heller.


    »Wie lange wird sie schon vermisst?«


    »Morgen sind es sechs Monate«, antwortete Don. »Wer auch immer sie hat, muss sie direkt vor unserer Nase entführt haben. Im Dearborn Park, bei Sonnenuntergang.«


    Seine Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. Im gleichen Park war auch meine kleine Schwester verschwunden. »Sechs Monate, also seit April?« Ich riss mich zusammen. Es konnte nicht am selben Tag passiert sein, nein, das war unmöglich …


    »Ja, am ersten April.«


    Ich hatte das Gefühl, alles um mich herum würde sich drehen, und es gelang mir nur mit Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Was hätte ich dafür gegeben, jenem Ort und den Erinnerungen daran entkommen zu können, und doch saß ich hier und hatte die Fotos eines vermissten Kindes vor mir, das am selben Tag und in genau dem gleichen Park verschwunden war. In meiner Welt gab es so etwas wie Zufälle nicht. Zumindest keine in dieser Größenordnung.


    Don beugte sich vor und riss die Augen auf, um seine Tränen zurückzuhalten. Das kannte ich schon. Die Väter wollten nie, dass ich sie weinen sah. »Wie stehen die Chancen, dass sie bereits …« Der Rest der Frage blieb ihm im Hals stecken.


    Ich starrte die Fotos noch einen Augenblick an, bevor ich ihm eine Antwort gab. Dank meines Talents, meiner speziellen Fähigkeit, hatte ich ein Gespür für India. Wo immer ein Kind auch entführt wurde, wie weit man es wegbrachte oder wie gut man es versteckte, ich konnte es finden. Ich musste nur ihre Empfindungen in meinem Kopf spüren, um zu wissen, dass sie noch am Leben war.


    »Sie ist noch am Leben, das kann ich Ihnen versichern. Aber es hängt von etlichen Faktoren ab, ob ich sie auch tatsächlich finde.« Ich konnte ihnen nicht sagen, wie kurz ihre Tochter davor stand zu zerbrechen oder dass ihre innere Abwehr, die sie davor bewahrte, von jemand anderem kontrolliert zu werden, dünn war und immer schwächer wurde. Das war kein gutes Zeichen. Ich behielt auch für mich, dass ich sie nicht orten konnte, was bedeutete, dass sie sich auf der anderen Seite des Schleiers aufhielt, und das war ebenfalls verdammt schlecht. Es gab mehrere Hundert Übergänge, und sie waren nicht alle miteinander verbunden. Bei diesem Fall würde ich Hilfe brauchen. Ich schob meine Erinnerungen und Gefühle beiseite und gab mir die größte Mühe, die Übereinstimmungen zwischen Indias Verschwinden und dem meiner Schwester zu ignorieren.


    Maria runzelte die Stirn, auf der sich nun eine schnurgerade Linie abzeichnete. »Wir waren bei einer Hellseherin, aber sie sagte, India wäre außerhalb unserer Reichweite … Wir dachten, das würde bedeuten …«


    Ich schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Die meisten Hellseher sind Betrüger. Die, die wirklich was können, schalten keine Anzeigen, um ihre Dienste anzupreisen.«


    Jetzt sah mich Don irritiert an. »Meinen Sie damit sich? Sind Sie ein Medium?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts weiter. Mir war nicht klar, wie viele Informationen in so kurzer Zeit diese beiden verarbeiten konnten.


    Ich nahm zwei Fotos, steckte sie in einen Umschlag und schob diesen in meine Jackentasche.


    »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Es wird keine Telefonate, Privatdetektive oder Treffen mehr geben. Lassen Sie die Polizei ab jetzt aus dem Spiel, denn sonst weiß ich nicht, ob ich Ihre Tochter zu Ihnen zurückbringen kann. Haben Sie verstanden?« Ich sah von einem zu anderen. Sie nickten beide.


    Maria kniff noch immer die Augen zu, hatte die Hände gefaltet und bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. Vermutlich betete sie. Die meisten Eltern, selbst die, die nicht religiös waren, beteten um die Rückkehr ihrer verschwundenen Kinder. Vor meinem inneren Auge sah ich noch immer meine eigenen Eltern vor mir, die um Berget gebetet haben, obwohl sie noch nie einen Fuß in eine Kirche gesetzt hatten. Die Couch quietschte, als ich aufstand. »Gibt es noch irgendetwas, das ich über India wissen sollte? Selbst etwas völlig Unwichtiges könnte von Bedeutung sein.«


    Ich hätte ihnen gern gesagt, was ich bereits vermutete, und wünschte mir, dass sie mit der ganzen Wahrheit herausrückten. Aber sie zogen sich bereits zurück und hatten zu viele unterdrückte Schuldgefühle, zu große Angst davor, laut auszusprechen, was ihnen in die mitgenommenen, ausgezehrten Gesichter geschrieben stand. Ich presste die Lippen aufeinander und ging aus dem Zimmer und auf den Hoteleingang zu, wobei meine Stiefel auf dem billigen Linoleum klapperten.


    »Warten Sie.« Marias Stimme und das Rascheln von Papier ließen mich innehalten. Ich blieb stehen und sah über die Schulter. Maria stand auf, und ihre Kleidung hing an ihrem zarten Körper, während ihre Hände einen Stapel Papier umklammerte.


    »Nein! Das muss sie nicht sehen!« Don stand im Türrahmen und griff nach den zerknüllten Seiten.


    »Und was ist, wenn wir ihr das nicht zeigen und sie India nicht finden kann? Glaubst du wirklich, sie stimmt einem zweiten Treffen zu, wenn wir ihr Informationen vorenthalten haben?« Ihre Stimme klang schneidend, und Don schreckte bei ihrem plötzlichen Ausbruch zurück. Vielleicht war sie doch keine so hohle Nuss, wie ich anfänglich geglaubt hatte.


    Maria reichte mir die Papiere. Ich griff danach und spürte, wie eine statische Aufladung meinen Arm hinaufraste, als ich sie berührte. Das war nicht nur simples Papier, diese Seiten waren Zeugen der zunehmenden Fähigkeiten eines Kindes.


    Die Zeichnung auf dem ersten Blatt war einfach und glich den Fotos von India, die jetzt in meiner Tasche steckten: ein Strichmännchen, ein dünnes Mädchen mit dunkelrotem Haar mit einem Kreis neben dem Kopf – die kindliche Wiedergabe der Kugel auf den Fotos. Das Mädchen auf der Zeichnung lächelte. Das war ein gutes Zeichen. Als ich mir die anderen Blätter ansah, wurde mir schnell klar, dass India nicht nur in Schwierigkeiten steckte, weil sie verschwunden war, vielmehr waren ihre Kräfte eher zutage getreten, als es normalerweise geschah, und zehrten sie zunehmend aus. Auf jedem der darauffolgenden Bilder war ein weiterer Kreis zu sehen, und auf der letzten Zeichnung war das kleine Strichmännchen damit bedeckt und lächelte nicht mehr.


    »Sie hat angefangen, diese Bilder zu malen, sobald sie einen Stift in der Hand halten konnte.« Maria rang die Hände. »Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Glauben Sie wirklich, Sie können sie finden?«


    Ich hielt ihrem Blick stand und wusste, dass sie mir nie vertrauen, mir nie glauben würde, dass ich India finden konnte, wenn ich den Blick auch nur kurz abwandte. Ohne dieses Vertrauen würde ich mich den ganzen Fall über mit der Polizei rumschlagen müssen, und das war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Sie wäre mir, wie schon so oft, nur im Weg.


    »Ja, ich kann sie finden. Bis jetzt ist mir das noch in jedem Fall gelungen.«


    »Dünnes Eis, Rylee«, spottete meine innere Stimme.


    Dann gab ich Maria die Zeichnungen zurück. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«


    Maria schüttelte den Kopf und drückte sich die Seiten an die Brust.


    »Sie mag Tiger. Eigentlich alle Arten von Katzen.« Don tauchte hinter seiner Frau auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Und sie ist ständig am Flechten, ihre Haare, Garn, Seile. Sogar Papier.«


    Ich ließ ihn reden und damit in dem Glauben, er könne mir so helfen. Maria sah mir in die Augen, und ich schüttelte den Kopf. Sie musste ihn jetzt nicht unterbrechen. Sie nickte kurz, und für einen Augenblick fühlte ich mich mit dieser Frau leicht verbunden, aber ich schob dieses Gefühl sofort beiseite. Ich wollte keine Bindung zu den Eltern herstellen. Es ging um das Kind, nicht um sie. Außerdem fiel es mir so leichter, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, was leider häufiger vorkam, als mir lieb war.


    »Haben Sie die Kontonummer, auf die Sie die Anzahlung überweisen müssen?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort längst kannte.


    Maria nickte. »Die eine Hälfte jetzt, die andere, wenn Sie sie nach Hause bringen.«


    Ja, so war ich. Ich nahm den Leuten Geld ab, damit ich ihre Kinder wiederfand. Aber wenigstens tat ich das auch. Ich war keine Scharlatanin, die nur das Geld nahm, ihnen Hoffnungen machte und nie Resultate erzielte.


    Als ich sie verließ, klammerten sie sich aneinander und sahen mir nach, ihrer einzigen Hoffnung darauf, ihre Tochter je wiederzusehen, wie ich über den Flur zur Treppe ging. Ich winkte ihnen nicht zu, und sie verabschiedeten sich auch nicht von mir.
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    Als ich nach draußen kam, erwartete mich nicht nur der kalte, ständig wehende Wind, der so typisch für North Dakota war, sondern auch zwei FBI-Agenten. Mein üblicher Schatten O’Shea und jemand, der offenbar sein neuer Partner war. Interessant. Angesichts von O’Sheas mangelnder Sozialkompetenz allerdings keine Überraschung. Er hatte einen Verschleiß an Partnern wie manche Frauen an Klamotten.


    »Adamson«, knurrte mich O’Shea an.


    Ich zuckte zusammen, als ich meinen Nachnamen hörte, den ich längst nicht mehr benutzte. Nicht seit ich vor zehn Jahren damit begonnen hatte, nach vermissten Kindern zu suchen.


    Seinen Partner, eine kleinere Version von O’Shea, nahm ich kaum zur Kenntnis. Von ihm gingen zumindest keine negativen Schwingungen aus. Mit einem Partner wie O’Shea nahm er vermutlich regelmäßig Beruhigungsmittel, um den Tag zu überstehen. Ich hätte das an seiner Stelle jedenfalls getan.


    »Was?« Bei dieser Erwiderung kam meine verdrängt geglaubte Teenagerpersönlichkeit wieder ans Licht. Er brachte wirklich immer das Beste in mir zum Vorschein. Mit seinen dunklen Augen und Haaren sah er nicht aus wie ein typischer Ire, aber sein Temperament passte. Er war wenigstens einen Meter neunzig groß und gehörte somit zu den wenigen Männern, die mich einschüchtern konnten, und das lag nicht nur an seiner Größe oder an seinem muskulösen Körper, sondern auch an unserer gemeinsamen Vergangenheit. Seit zehn Jahren versuchte er, mir einen Mord anzuhängen, aber es war ihm bisher nie gelungen. Irgendwie schien ihn das allerdings gewaltig zu wurmen.


    Milly, meine engste Freundin und Vertraute, hatte vor einer Ewigkeit mal vorgeschlagen, ich sollte doch mit ihm flirten, um ihn aus dem Konzept zu bringen. In letzter Zeit dachte ich tatsächlich darüber nach. Schließlich hatte ich schon so gut wie alles andere probiert, und ich wollte, dass er mich endlich in Ruhe ließ. Milly war davon überzeugt, dass es funktionieren würde, und da sie von uns beiden die Sexgöttin war, hatte sie damit vermutlich recht. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte.


    »Ich weiß, was Sie getan haben. Halten Sie sich aus FBI-Angelegenheiten raus, oder ich habe so schnell einen Haftbefehl gegen Sie in der Hand, dass Sie gar nicht wissen, wo Ihr törichtes kleines Köpfchen steht«, sagte O’Shea und blickte auf mich herab als wäre er ein Schulhofschläger, der die anderen Kinder einschüchtern wollte. Da hatte er sich allerdings die Falsche ausgesucht, und eigentlich hätte er das nach all der Zeit inzwischen gelernt haben müssen.


    »Verraten Sie mir eins«, erwiderte ich völlig unbeeindruckt und ließ mir meine Nervosität nicht anmerken. »Wenn das hier nur ein normaler Fall ist, bei dem bloß ein Kind vermisst wird, was hat dann das illustre FBI hier zu suchen?« Ich schlenderte zu meinem Jeep, und die beiden Männer blieben mir dicht auf den Fersen. »Liegt es vielleicht daran, dass diese Familie im Gegensatz zu den meisten anderen, deren Kinder verschwinden, viel Geld hat und sich die richtig gute Hilfe kaufen kann?« Ich warf einen Blick über die Schulter, weil ich ihre Reaktion auf diese Worte sehen wollte.


    Bei dieser Andeutung wurden die beiden Agenten rot. Mini-Me mischte sich jetzt ebenfalls ein und hatte sich offenbar längst auf mich eingeschossen. »Das FBI lässt sich nicht kaufen, Miss Adamson.«


    »Ach nein?« Ich lächelte ihn süßlich an und drehte mich mit der Hand am Türgriff meines Jeeps zu den Männern um. »Da habe ich aber etwas anderes gehört. Tatsächlich erzählt man sich, dass man nur reich oder berühmt genug sein muss, damit das FBI auf den Plan tritt.« Ich machte eine Pause, ließ den Türgriff los und schüttelte den Kopf. »Ruhmsüchtige Bullen wissen immer, wo die beste PR abzugreifen ist.« Das war’s dann wohl mit dem Flirten.


    O’Shea kam einen Schritt auf mich zu und hielt die Wagentür fest, während er mich erneut überragte. Ich hatte nicht gerade häufig das Gefühl, klein zu sein, aber wenn er mir derart nahe war, kam ich mir vor wie ein Kind. Dasselbe Kind, das er vor zehn Jahren kennengelernt hatte. »Adamson, eines Tages werde ich rausfinden, wie Sie es gemacht haben, wie es Ihnen gelungen ist, Ihre kleine Schwester verschwinden zu lassen, und dann werden Sie mit diesem Selbstjustiz-Mist aufhören, weil ich dafür sorgen werde, dass Sie für sehr, sehr lange Zeit ins Gefängnis wandern. Mich legen Sie nicht aufs Kreuz. Ich weiß, wer die Schuld am Tod Ihrer Schwester trägt. Wir haben zwar noch keine Leiche gefunden, aber eines nicht mehr fernen Tages machen auch Sie einen Fehler.«


    Ich biss die Zähne zusammen und schluckte die Tränen herunter. Er durfte mich auf keinen Fall weinen sehen, verdammt. Nach all diesen Jahren war er der Einzige, der es schaffte, mich zum Weinen zu bringen. »Dann werden Sie natürlich ebenfalls da sein, nicht wahr? Sie werden mir die Schlinge um den Hals legen und zusehen, wie ich am Galgen baumele?«


    Er knurrte einige unanständige Worte, und auf einmal standen wir Nase an Nase, während Mini-Me im Hintergrund etwas darüber murmelte, dass wir unnötige Aufmerksamkeit erregten.


    »Man sollte doch annehmen, dass das FBI nichts dagegen hat, wenn ihm jemand dabei hilft, verschwundene Kinder zu suchen und wieder nach Hause zu bringen«, erwiderte ich und sah ihn trotzig an.


    »Nicht, wenn sie tot sind!«, zischte er, und sein heißer, nach Pfefferminz riechender Atem wehte mir um die Nase. So war es beim letzten Kind gewesen. Ich hatte den Jungen gefunden, allerdings erst, als es bereits zu spät war. Die Familie war dankbar, da sie zumindest wusste, was aus ihm geworden war. Das FBI und die Polizei sahen das natürlich anders. Es war nicht gerade leicht, Menschen einen Werwolfsangriff zu erklären, wenn sie überhaupt keine Ahnung hatten, dass es solche Monster wirklich gab. Natürlich gab es auch noch andere Kinder, die ich nicht hatte retten können, aber das musste ich O’Shea ja nicht auf die Nase binden. Er musste nicht alles wissen.


    »Wenigstens kann ich sie finden! Das ist mehr, als euch faulen Säcken im Allgemeinen gelingt«, schnaubte ich und hoffte, dass ich keinen Mundgeruch hatte. Verdammt, würde es wirklich etwas bringen, mit diesem Mann zu flirten?


    »Faule Säcke?« Seine Stimme wurde weicher, da ich offenbar eine wunde Stelle getroffen hatte. Ich konnte nicht anders und musste einfach noch ein wenig darin herumbohren.


    »Überschätzte, Donuts mampfende Bullen. Der einzige Unterschied ist, dass ihr Gucci-Klamotten tragt, während sich die Streifenpolizisten mit gebrauchten Uniformen zufriedengeben müssen.«


    Ihm fielen beinahe die Augen heraus, und er packte meine Schultern. Ich erschlaffte in seinen Händen. »Ein Angriff auf eine unbewaffnete Frau, O’Shea? Das würde sich in Ihrer Personalakte aber nicht sehr gut machen, oder?«


    Das brachte ihn jedoch nicht dazu, die Hände wegzunehmen. »Seit wann lassen Sie denn Ihre Schwerter zu Hause?« Er ließ mich los und riss meine Jacke auf, wobei seine Finger sogar meine Brüste berührten und mich ein kaum merklicher Schauder durchlief. Dieser Perversling. Aber ich ließ es geschehen. Ich würde ihm bestimmt nicht verraten, dass meine ganzen Waffen im Wagen lagen. Im Augenblick hatte ich jedoch keine bei mir.


    Er wischte sich die Hände an der Hose ab, als hätte er etwas Ekliges berührt. »Ich weiß, was Sie sind, Adamson. Sie sind eine Betrügerin und eine Mörderin.«


    Ich hatte genug von seinen Beschimpfungen, genug von den Erinnerungen, die er aufgewühlt hatte. Ich beugte mich vor, bis unsere Nasen sich fast berührten, und stellte den Blickkontakt her, den die meisten Menschen nicht ertragen konnten. Es war Zeit, es mal mit Millys Vorschlag zu probieren. Wenn man gold- und smaragdgründurchwirkte schokoladenfarbene Augen hatte, dann machte das die Menschen entweder verrückt oder heiß. Bei ihm tippte ich allerdings auf Ersteres.


    »Wissen Sie, was ich denke, Agent O’Shea?« Er blinzelte kurz, und ich nutzte die Tatsache aus, dass sich unsere Lippen so nah waren. Ich küsste ihn, schob meine Zunge zwischen seine Zähne und strich ihm damit über den Gaumen. Er ließ es geschehen, und einen Sekundenbruchteil wurden seine Lippen weicher. Der Pfefferminzgeschmack blieb auf meiner Zunge, als ich einen Schritt nach hinten machte. O’Shea taumelte und wich dann mit aufgerissenen Augen vor mir zurück. Er legte eine Hand auf seine Waffe.


    »Ich glaube, Sie folgen mir bloß, damit Sie mir auf meinen Knackarsch starren können, und das jetzt schon seit zehn Jahren, nicht wahr?« Ich warf Mini-Me eine Kusshand zu und stieg in meinen Jeep.


    Der Kuss schaffte etwas, was mir in den letzten zehn Jahren noch nie gelungen war: Er brachte ihn zum Schweigen. Erstaunlicherweise hatte Milly recht gehabt. Ich pfiff lächelnd ein Liedchen, als ich losfuhr.


    


    »Faule Säcke!«, rief O’Shea und fluchte leise vor sich hin, als Martins, sein neuer Partner, mit aufgerissenen Augen zu seinem Schreibtisch huschte. O’Shea wusste, dass er das Gespött des Büros war und ihn die anderen Agenten wegen seiner immer schlimmer werdenden Besessenheit von Adamson verachteten. Seit zehn Jahren folgte er ihr nun, hatte ihre Gewohnheiten, ihr Training und sogar ihr Lieblingsessen in Erfahrung gebracht, nur um sie zur Strecke zu bringen. Es war ihm egal, was die anderen Agenten dachten – das hatte ihn nie interessiert –, aber er wusste, dass sein Ansehen bei seinen Vorgesetzten darunter litt und er seine Anforderungen immer schwerer durchbekam. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, da er sich den eigentlichen Grund für seinen Wutausbruch nicht eingestehen wollte.


    Dieser Kuss hatte ihn heißgemacht. Er spürte noch immer ihre Lippen und wie sie frech die Zunge in seinen Mund geschoben hatte. Er stöhnte leise und setzte sich auf seinen Stuhl. Das Schlimmste, was einem Gesetzeshüter passieren konnte, war, sich in eine Verdächtige zu verlieben, und genau das war Adamson: eine Verdächtige. Dabei war es völlig unwichtig, dass es ein alter Fall war oder dass es eigentlich keinen Beweis dafür gab, dass sie ihre Schwester wirklich getötet hatte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmte, und er hörte immer auf seine Instinkte.


    »Hey, Partner.«


    O’Shea sah auf und sah Martins an, der mit nervösen Fingern an seiner Krawatte herumspielte. »Vielleicht sollten wir uns an sie dranhängen und sehen, wo sie hinfährt.«


    Doch O’Shea schüttelte den Kopf und deutete auf einen Peilsender, der rot blinkend auf seinem Schreibtisch stand. »Ich habe ihren Jeep bereits verwanzt. Hin und wieder verschwindet das Signal, aber wir können ihr überallhin folgen. Wenn es funktioniert.«


    Martins strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Super. Na, dann los.«


    Mann, wie O’Shea diese Anfänger hasste. War er auch mal so übereifrig gewesen? Wie ein Hund, der unbedingt einem Vogel hinterherjagen musste?


    Das Letzte, was O’Shea wollte, war, Adamson wiederzusehen. Ihr rotbraunes Haar, ihre Augen, in denen sich Gold, Smaragdgrün und Braun vermischten und die einen Mann aus drei Metern Entfernung durchbohren konnten, und nicht zu vergessen diesen vom ständigen Training gestählten Körper. Er spürte noch immer, wie er mit der Hand ihre Brust berührt hatte, und bei der Erinnerung daran kribbelten seine Finger.


    Scheiße! Sein Puls hämmerte. Er war seit ihrem sechzehnten Lebensjahr hinter ihr her. Was war nur passiert, dass dieses Mal alles anders war? Er hatte sie doch schon früher durchsucht. Während er sich mit den Händen durchs Haar strich, versuchte er, daran zu denken, wie sie ihre kleine Schwester ermordet hatte, aber er sah nur den Schmerz in ihren umwerfenden Augen, als er sie dieses Verbrechens beschuldigt hatte. In diesem Augenblick hatte sie so weich und verletzlich ausgesehen.


    Die Leiche ihrer kleinen Schwester war nie gefunden worden, aber Adamson war vom Tatort geflohen und hatte sich zwei Wochen versteckt. Natürlich hatte man ihr nichts anhängen können, aber er war geübt darin, Schuld zu erkennen. Und genau das war das Problem. Adamson war schuldig. Er wusste es, sie wusste es ebenfalls, aber er konnte es nun mal nicht beweisen.


    »Na, dann los, Martins«, sagte er entschlossen und stand auf. »Diesmal kriegen wir sie.«


    Da mochte sie noch so gut küssen können.
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    Bevor ich mich auf die Suche machte, tat ich etwas, das schon zu einer Gewohnheit, zu einem regelrechten Ritual geworden war. Dazu musste ich zwei Zwischenstopps einlegen. Als Erstes hielt ich bei einem Spielzeugladen, der »Hannigans Shenanigans« hieß, und kaufte einen großen Plüschelefanten. Dieses Geschenk brauchte ich für den zweiten Halt, den ich einlegen musste.


    Das Haus, vor dem ich parkte, hatte diesen Namen nicht wirklich verdient. Es war eher eine baufällige Hütte oder Baracke und gerade mal gut genug isoliert, dass man darin die kältesten Wintertage hier in den Badlands überstehen konnte. Außerdem stand es an einem Abhang und neigte sich derart nach links, dass es aussah, als würde es nur von der Müllhalde gestützt, die bis an die Dachrinne reichte. Die Bodendielen knarrten unter meinen Füßen, und mir stieg der Geruch von verrottetem Holz in die Nase.


    »Bist du das, Kleine? Ich hatte doch gesagt, du sollst erst wieder herkommen, wenn deine Mama hier aufgeräumt hat. Hier liegen immer noch überall verrückte blaue Socken rum.« Ihre Sopranstimme hallte durch das dünne Holz, und ich schüttelte den Kopf. Offenbar hatte ich keinen der Tage erwischt, an denen ihr Verstand etwas klarer war.


    Giselle war einer der wenigen Erwachsenen, mit denen ich Mitleid empfand. Sie hatte die angeborene Fähigkeit, die Vergangenheit, Gegenwart und mögliche Zukunft eines Menschen zu sehen. Aber wie ein Zimmermann, der nur eine bestimmte Anzahl an Hammerschlägen ausführen kann, bis sein Ellenbogen nicht mehr mitmacht, hatte sie dieses Talent auch nur begrenzt einsetzen können, bis ihr Verstand schließlich daran zerbrach.


    Ich kann ansonsten nicht sehr viel über Giselle sagen. Sie ist eine gebrochene Frau, eigentlich noch in den besten Jahren, aber aufgrund ihres Schicksals frühzeitig gealtert. Seit ihr Geist auf Wanderschaft gegangen ist, gibt es nur noch wenige Menschen, die sie sehen möchte, aber sie hatte eine Vorliebe für Stofftiere. Mich machten die Stimmen, die gelegentlich bei ihr zu hören waren, nicht verrückt. Es waren keine Geister, sondern eher Überreste der Ratgeber, die sie im Laufe ihres Lebens angesammelt hat. Außerdem war sie meine Mentorin und ist jetzt für mich fast so etwas wie eine Mutter geworden.


    »Ich bin’s nur, Giselle. Rylee. Ich habe dir ein neues Stofftier mitgebracht. Einen Elefanten. Ich weiß doch, dass du noch keinen hast.«


    Ich holte den großen, grauen Plüschelefanten hinter meinem Rücken hervor. Sie kam zur Fliegengittertür, sodass ich sie ansehen konnte. Wir hatten uns einige Zeit nicht gesehen, da ich sehr mit Nachforschungen beschäftigt gewesen war. Seit meinem letzten Besuch vor über einem Monat hatte sie an Gewicht verloren, und ich konnte trotz ihrer Kleidung an einigen Stellen ihre Haut sehen, die keine gesunde Farbe mehr hatte, sondern gesprenkelt und voller Altersflecken war. Sie hatte ihr dunkelblondes Haar zu einem festen Knoten gebunden, sodass ihr Gesicht noch hagerer wirkte und ihre eingesunkenen Wangen und die leeren, braunen Augen umso stärker auffielen. Als ich sie so vor mir sah, wurde mir das Herz schwer. Ich wollte nicht glauben, dass ich sie an den Wahnsinn verlor, auch wenn sie mich damals selbst schon davor gewarnt hatte, als sie mich unter ihre Fittiche nahm.


    »Rylee? Ah, jetzt erinnere ich mich. Rylee. Ja, komm doch rein, Liebes. Zeig mir, was du Giselle mitgebracht hast.«


    Sie schlurfte ins Haus, und ich folgte ihr, wobei ich versuchte, nicht zu tief einzuatmen oder daran zu denken, woher all diese Gerüche stammten. Das war nicht gut. Milly und ich mussten etwas dagegen unternehmen, so schwer uns das auch fiel. Giselle hatte uns beide aufgezogen, und jetzt mussten wir uns um sie kümmern. Überall lag Müll auf dem Fußboden, alte Zeitungen, nie ausgepackte Einkaufstüten und Bücher, die sich bis unter die Decke stapelten – und das waren nur die Dinge, die ich identifizieren konnte. Bei jedem Besuch wurde es schlimmer.


    Die Küche im hinteren Teil des Hauses war ebenso voll wie alle anderen Räume, allerdings vermutete ich, dass hier der Großteil der unangenehmen Gerüche herkam.


    Giselle staubte einen klapprigen Goldstuhl aus den Sechzigern ab, und ich setzte mich. Sie zog sich einen grünen Plastikstuhl mit zerrissener Sitzfläche heran und nahm meine Hand, bevor ich sie darum bitten konnte. Auf einmal wirkten ihre Augen fokussiert, und darin schimmerte eine Intelligenz, die Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war.


    Weil ich eine Immune war, konnten mich selbst Hellseher nicht lesen. Für sie war es so, als würde ich überhaupt nicht existieren. Aber ich hatte Linien in meiner Hand, und man brauchte nicht wirklich Magie, um diese zu deuten. Das war eher so, als würde man eine Karte lesen und alle Symbole und Abweichungen erkennen.


    »Ah, kleine Rylee, dir steht großer Ärger ins Haus. Mit dir ist es doch immer dasselbe.« Sie drehte meine Hand hin und her, während sie ihre Finger fester darum legte.


    »Du wirst jemanden finden, einen Mann aus deiner Vergangenheit, der zu einem Teil deiner Zukunft wird.«


    »So was wie einen Liebhaber?« Ich hasste den hoffnungsvollen Tonfall in meiner Stimme, aber ich brauchte möglichst präzise Aussagen. Eine kleine Romanze hatte noch niemandem geschadet, aber wenn sie mich davon abhielt, India oder ein anderes Kind zu finden, dann wäre es unwichtig, wie viel ich für diesen Mann empfand. Kurz fragte ich mich, ob es O’Shea sein könnte, doch ich verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. Ein Kuss machte ihn noch lange nicht zu meinem Liebhaber.


    »Besessenheit.« Sie flüsterte das Wort, und mir wehte ein kühler Wind um die Fußknöchel. »Tod. Macht. All das ist hier miteinander verwoben.« Sie deutete auf die Mitte meiner Handfläche, wo es tatsächlich so aussah, als würden sich mehrere Linien umeinanderschlingen. »Aber du wirst in diesem Dreierkreis auch deine Vergangenheit finden.«


    Das Haus knarrte, als der Wind gegen das schiefe Konstrukt drückte. Ich erschauderte, und Giselle tat es ebenfalls.


    »Du musst jetzt gehen. Ich habe für heute genug gesagt. Wo sind deine blauen Socken, Kind?« Ihre Augen wurden wieder leer, aber ich griff nach ihren Händen, um erneut ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


    Dann stellte ich ihr die Frage, die ich ihr jedes Mal stellte: »Werde ich das Kind, das ich suche, rechtzeitig finden?«


    Giselles Augen flackerten, und die Intelligenz kehrte zurück, schien sich jedoch nicht wirklich zu manifestieren. »Dieses Kind, das du suchst … Es ist stark, du hast Zeit. Ich weiß nicht, ob es genug ist, aber du hast Zeit.«


    Ich stand auf, um zu gehen, und drückte ihr den Plüschelefanten in die Hände. Obwohl sie die Stofftiere so sehr liebte, hatte ich keines davon je wiedergesehen, nachdem ich gegangen war, und ich wusste noch immer nicht, was sie damit machte. Ich brachte sie ihr eigentlich nur mit, weil sie dann endlich einmal wieder lächelte, was selten genug vorkam.


    »Warte.«


    Ich blieb ihm Flur stehen, Giselles Stimme hielt mich fest.


    »Da ist noch ein Kind, ein Kind aus goldenem Sonnenschein und blauem Himmel, das nach dir sucht.«


    Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, und es war, als hätten mich die Worte der Seherin gelähmt. Sie konnte nicht das meinen, woran ich dachte, aber dennoch flüsterte ich unwillkürlich ihren Namen.


    »Berget.«


    Erneut fuhr ein kalter Windstoß durch das Haus, wirbelte Papier auf und warf einen Bücherstapel um. Dann brach das Chaos aus.


    Giselle sprang auf und rannte an mir vorbei, jaulte wie eine Banshee etwas über blaue Socken. Ihre Frisur löste sich, sodass ihr Strähnen ins Gesicht fielen und ihre Züge halb verbargen. Sie versuchte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die der Wind bewegt hatte, aber sie machte alles nur noch schlimmer, denn für jeden Haufen, den sie aufrichtete, fiel ein anderer um und riss zwei weitere mit sich.


    Ich schüttelte die Lähmung ab und griff nach Giselle. Als ich ihre knochigen Schultern berührte, stellte ich erschrocken fest, wie dünn sie geworden war.


    »Lass mich los, du Todesbrut! Blutsucherin! Mörderin! Hure! Lass mich los!« Ich nahm die Beschimpfungen nicht persönlich. Einige trafen allerdings zu. Wenn jemand die Wahrheit sagte, sollte man damit leben können.


    Ich hielt ihre Schultern fest, führte sie wieder in die Küche und brachte sie dazu, sich wieder auf den grünen Stuhl zu setzen. Sie erschlaffte, und ich hörte eine leise Stimme: »Sing für sie, Kind.« Ich sah mich nicht um, da ich wusste, dass es einer ihrer Ratgeber war. Sie liebten Giselle, und daher tat ich, was sie gesagt hatte. Ich sang.


    


    »Bruder Jakob, Bruder Jakob,


    schläfst du noch, schläfst du noch?


    Hörst du nicht die Glocken,


    hörst du nicht die Glocken?


    Ding, dang, dong, ding, dang, dong.«


    


    Ich brach ab, da mir dieses alte Kinderlied in der Kehle steckenblieb. Irgendwie machte es mich ganz melancholisch.


    »Das war schön, Liebes. Vielleicht singst du mir ja irgendwann mal wieder was vor?« Giselles Frage, die tatsächlich einen Sinn ergab, überraschte mich, aber ich ging darauf ein.


    »Natürlich, Giselle. Kommst du jetzt alleine klar?«


    Sie legte den Kopf schief und sah mich blinzelnd an. »Kind, geh nach Hause und hol deine blauen Socken, du wirst sie vor Ende der Woche noch brauchen.«


    Als ich sie verließ, murmelte sie noch immer etwas von blauen Socken vor sich hin, während sie den Elefanten mit ihren dürren Händen umklammerte und der Wind weiterhin durch ihr Haus wehte.
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    Das uralte Handy wackelte in meiner Hand. Ich hatte herausgefunden, dass es besser funktionierte, wenn ich es auf eine ganz bestimmte Weise festhielt. Also klemmte ich es zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte auf den Einschaltknopf, bis die Akkuanzeige erschien. Normalerweise wusste ich Millys Nummer auswendig, aber heute musste ich sie aus der Kontaktliste heraussuchen.


    Millicent, Milly für ihre Freunde, war meine beste Freundin und das andere Mädchen, das Giselle aufgezogen hatte. Bei dem Begriff »aufgezogen« könnte man auf die Idee kommen, sie hätte uns als kleine Mädchen bei sich aufgenommen, dabei war ich schon sechzehn und Milly ein Jahr jünger. Wir waren beide auf unsere ganz eigene Weise Waisen, ich gleich doppelt, wenn man es genau nimmt, und brauchten einen Mentor für unsere speziellen Fähigkeiten, die sich zu diesem Zeitpunkt zu manifestieren begannen.


    »Hallo?« Ihre sanfte Stimme klang rau, und mir wurde klar, dass ich sie geweckt hatte.


    »Hey, du Hexe. Raus aus den Federn. Wir haben ein kleines Problem.« Ich wechselte mit dem Handy ans andere Ohr und drehte mit der freien Hand die Heizung hoch, da ich den Wind aus Giselles Haus noch immer in meinen Knochen spürte.


    Sie stöhnte. »Hör mal, ich habe erst zwei Stunden geschlafen. Du weißt, dass ich zu anderen Uhrzeiten auf bin als die meisten anderen Menschen.«


    Ich nickte. »Ich weiß, aber ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre. Es geht um Giselle. Wir müssen sie aus diesem Haus rauskriegen. Ich werde beim nächsten Fall zwar gutes Geld verdienen, aber es wird nicht reichen, um ihr einen Platz im Pflegeheim zu besorgen.«


    Sie sog heftig die Luft ein, und dann hörte ich im Hintergrund das Bett quietschen und einen leisen Ausruf, der eindeutig nicht von Milly kam. Ich grinste. Sie hatte verdammt oft »Schlafgäste«, etwas, wofür ich momentan weder Zeit noch Geduld hatte. Herzensangelegenheiten waren meiner Meinung nach viel zu anstrengend. Giselle hatte zwar gesagt, es würde bald einen Mann in meinem Leben geben, aber das war wirklich nicht die richtige Zeit für so einen Mist.


    Schritte und eine zuschlagende Tür sagten mir, dass wir jetzt ungestört reden konnten. »Was ist los?«


    »Wir müssen sie da rausholen. Ich weiß noch nicht, wie wir das machen sollen, aber dieses alte Haus fällt langsam um sie herum auseinander, und der Wahnsinn hat in den letzten Monaten immer stärker zugenommen. Ich bezweifle, dass sie den Winter dort alleine überleben wird. Sie hat auch sehr viel Gewicht verloren.« Ich hielt einen Moment inne und sah mich um. »Warte kurz, ich glaube, ich habe mich verfahren.«


    Ich bog nach links ab und kurvte durch ein Neubaugebiet. Bismarck war keine große Stadt, aber sie wuchs ständig, und wenn alle Häuser gleich aussahen, passierte es schnell, dass man sich in der falschen Straße wiederfand.


    Als ich an einem Stoppschild anhalten musste, sprach ich weiter. »Ich bin gerade auf einer Bergungsmission.« So nannte ich es immer, wenn ich auf Suche nach einem Kind war, falls jemand mithörte. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, vermutlich wenigstens eine Woche. Wenn du vielleicht schon mal ein bisschen Vorarbeit bei Giselle leisten könntest, helfe ich dir, so gut ich kann.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Milly? Bist du noch da?«


    »Wir müssen uns in dem Café an der East Avenue treffen, Rylee. Ich habe … Neuigkeiten.«


    Genau in diesem Moment schaltete sich mein Handy aus, und obwohl ich den Einschaltknopf wie verrückt drückte, wollte es nicht mehr angehen.


    »Verdammt!« Ich riss das Lenkrad herum und wendete. Das Café »Bean done Right« lag etwa fünf Minuten entfernt. Wieder ein Umweg, aber Milly zuliebe nahm ich ihn auf mich.


    Der Parkplatz war leer, da das Café in der Zeit zwischen Frühstück und Mittagessen kaum besucht war. Milly stand vor der Tür, hatte die Arme um ihren Oberkörper gelegt und ihr dunkelbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich winkte ihr zu und stieg aus dem Wagen.


    »Hey. Was ist los?« Ich fragte sie nicht, wie es ihr ging, da das offensichtlich war. Sie war aufgeregt, verletzt und unsicher, und das kam bei Milly selten vor. Sie war von uns beiden diejenige, die immer gut organisiert war, wusste, wie man eine schwierige Bergungsmission angehen musste, und sich selten von ihren Gefühlen leiten ließ. Es sei denn, sie wollte mit einem Mann ins Bett.


    »Ich kann ihr nicht helfen, Rylee.« Ihre grünen Augen waren ständig in Bewegung. »Ich kann nicht lange bleiben, aber ich wollte es dir persönlich sagen.«


    Ich war schockiert. Das war völlig untypisch für Milly. Was zum Teufel war hier los? Aber ich bekam nicht die Gelegenheit, sie zu fragen, da sie sofort weiterredete und meine Frage beantwortete.


    »Der Zirkel will, dass ich die Verbindung zu allen abbreche, die keine Hexen sind. Auch zu dir und Giselle. Ich wollte schon immer dazugehören. Es tut mir so leid.«


    Ihre Augen waren geschwollen, ihre Lippen zitterten, und ihr schmaler Körper bebte. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen.


    »Meinst du damit, für immer?« Meine Stimme war fast nur ein Flüstern, und mir brach das Herz bei der Vorstellung, noch einen Menschen zu verlieren, der mir wichtig war.


    Ihr Schluchzen war Antwort genug. Ich wandte den Blick ab und starrte in das Café mit den leeren Stühlen und dem Kassierer, der zurückstarrte.


    »Was ist mit den Bergungsmissionen? Kannst du die auch einfach so aufgeben?« Wir beide wussten, dass ich damit eigentlich fragte, ob sie die Kinder im Stich lassen konnte, die so waren wie wir: allein, auf der Suche nach einem Zuhause, einer sicheren Zuflucht, gebrochene Seelen, die geheilt werden mussten.


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht«, sie schluchzte erneut, »beides haben. Ich kann nicht gleichzeitig den Zirkel und … dich und Giselle haben. Das ist sehr schwer für mich. Sie haben mir die Mitgliedschaft vor einem Monat angeboten.«


    Das erklärte, warum sie sich so lange nicht gemeldet hatte.


    Ich würde sie auch anbetteln, wenn es sein musste. Bei diesem Fall brauchte ich sie mehr denn je, und ich würde darum kämpfen, sie als Freundin zu behalten. »Dieses Mädchen wurde aus dem Dearborn Park entführt. Genau wie Berget, sogar am gleichen Tag wie sie. Milly, bitte.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Wieder zuckte sie zusammen. »Bitte hilf mir noch ein letztes Mal.«


    Ihr liefen die Tränen über die Wangen. Sie sah mich an, schaute jedoch sofort wieder weg. Dann stand sie in sich zusammengesunken vor mir und weinte weiter. »Es … Es tut mir so leid. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, dass das … jetzt passiert. Aber …« Sie wich zurück, als ich einen Schritt näherkam.


    Mir reichte es. Wenn sie schon vor mir Angst hatte, dann konnte ich ihr auch einen guten Grund dafür geben. Ich packte sie an den Armen und schüttelte sie. »Du hast einen Eid geschworen, denselben wie ich, dass du versuchen wirst, diese verschwundenen Kinder zu finden. Du hast es versprochen, du egoistische Ziege!« Ich verkniff mir Schlimmeres, weil meine Wut mit mir durchzugehen drohte.


    »Du tust mir weh«, sagte sie und versuchte, sich mir zu entziehen.


    »Dann weißt du ja, wie es mir geht.« Dennoch ließ ich die Hände sinken, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Ich holte tief Luft, damit sich mein Herzschlag wieder beruhigte. »Es ist nicht richtig, dass sie versuchen, dich uns wegzunehmen.«


    »So machen sie es aber nun mal«, erwiderte sie und rieb sich die Arme. »Ich muss gehen. Sie dürfen nicht wissen, dass wir uns getroffen haben.«


    Milly drehte mir den Rücken zu und ging, blieb aber an der Ecke noch einmal stehen. »Leb wohl, Rylee.« Ihre tränenerstickte Stimme war kaum zu ertragen.


    »Du kannst jederzeit nach Hause kommen, Milly. Egal was passiert. Das weißt du, oder? Ich werde immer für dich da sein.« Mehr konnte ich nicht sagen, da es mir die Kehle zuschnürte. Ich wollte nicht schon wieder zurückgelassen werden.


    Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter. Eigentlich konnte ich ihr nicht böse sein. Wir hatten beide nur ein Ziel gehabt: irgendwo dazuzugehören. Jetzt hatte sie die Chance dazu, und ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie sie nutzen wollte, auch wenn es mich innerlich zerriss. Ich schluckte den Schmerz herunter und setzte mich in den Jeep. »Du wirst immer meine Hexe sein, Milly.« Ich zog die Wagentür zu und schloss damit den Wind und meine beste Freundin aus. Erst dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf und gestattete mir den Schmerz, weil man mich schon wieder verlassen hatte.
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    Ich hatte keine Zeit, mich um den Umzug meiner ehemaligen Mentorin zu kümmern, wenn ich India finden wollte. Aber ich konnte Giselle auch unmöglich in diesem Haus lassen, wo es doch ganz danach aussah, als würden wir einen frühen Wintereinbruch bekommen. Ich hatte nicht das Geld, um sie in einem Pflegeheim unterzubringen, da die viel zu teuer waren und eine lange Warteliste hatten. Möglicherweise konnte ich sie nach diesem Job bei mir einziehen lassen … Doch diesen Gedanken verwarf ich schnell wieder. Giselle würde ihr Haus nur ungern verlassen, das war schon immer so gewesen, selbst als ihr Verstand noch größtenteils funktioniert hatte. Das würde schwierig werden.


    Ich fuhr zurück durch das Neubaugebiet zu Giselles Haus und parkte zum zweiten Mal an diesem Tag vor der Tür.


    Dann legte ich ihr eine leichte, abgetragene Jacke um die Schultern, bugsierte sie auf den Beifahrersitz meines Jeeps und drehte die Heizung höher.


    Ihr fragender Blick folgte mir, als ich um den Wagen herumging.


    »Wir machen eine Spazierfahrt«, sagte ich, schnallte mich an und fuhr los. Sie sank auf ihrem Sitz zusammen, verloren in der Leere ihres Geistes und außerhalb meiner Reichweite.


    Sie war es gewesen, die mir einen Namen gegeben und meine Fähigkeiten benannt hatte. Ich war eine Immune und gleichzeitig eine Spurensucherin. Erst nachdem Berget verschwunden war, hatte sich Letzteres manifestiert. Seitdem wusste ich immer genau, wo sich eine Person aufhielt, der ich nahe stand, Freunde, sogar Fremde, wenn ich mir Mühe gab. Ich brauchte nur einen Namen und ein Foto, und schon konnte es losgehen. Ich konnte jemanden direkt dorthin führen, wie weit entfernt es auch sein mochte. Außerdem wusste ich, ob die Person verletzt, fröhlich, traurig, lebendig oder tot war. Bei meiner Suche nach den Kindern war diese Fähigkeit von unschätzbarem Wert. Sie ließ mich nur im Stich, wenn sich die Kinder nicht auf dieser Seite des Schleiers aufhielten, was gelegentlich der Fall war. Waren sie von Übernatürlichen entführt worden, die sich für die Kräfte und Fähigkeiten der Kinder interessierten, dann wurden sie an Orten festgehalten, an denen ich sie nicht so leicht aufspüren konnte. Doch selbst wenn sie tot waren, konnte ich sie noch finden und den Eltern so zumindest Gewissheit über ihr Schicksal verschaffen. Leider war das viel zu häufig der Fall. Die Einzige, die ich nie hatte finden können, war Berget. Wenn ich die Fühler nach ihr ausstreckte, was ich immer tat, wenn ich über diese Anomalie nachdachte, dann war da nur ein leerer Fleck an der Stelle in meinem Kopf, an dem sie sein sollte. Selbst wenn sie tot war, hätte ich in der Lage sein sollen, sie zu finden und sie nach Hause zu holen.


    Meine Gedanken kehrten in die Realität zurück, als ich zu Giselle hinübersah, die neben mir eingeschlafen war und leise schnarchte. Ihre Wagen waren leicht gerötet, und ich streckte die Hand aus und berührte kurz ihre Stirn, nur um erleichtert aufzuatmen. »Kein Fieber.«


    Ich bog links ab und dachte zurück an den Tag, an dem mich eine große Klapperschlange gebissen hatte, kurz nachdem ich bei Giselle und Milly eingezogen war. Wir waren im Garten gewesen, und ich hatte das Aufspüren geübt, indem ich Giselle sagte, wo sich die Nachbarskinder aufhielten, während Milly leise ihre Beschwörungen vor sich hingemurmelt hatte. Als ich beim Rückwärtsgehen in einen großen Busch geraten war, hatte ich einen stechenden Schmerz am linken Bein gespürt. Ich hatte nach unten gesehen und einen riesigen, rautenförmigen Kopf entdeckt, der sich in meinen linken Unterschenkel verbissen hatte und mir Gift in den Körper pumpte. Ihre Augen hatten mich angestarrt, während sie ihre Fänge tiefer in mein Fleisch bohrte, um ihren Biss zu festigen.


    Giselle hatte mir etwas zugerufen, aber ich war viel zu erschrocken gewesen, als dass ich mich hätte bewegen können. Ein großer Teil von mir hatte geglaubt, dass es jetzt auch für mich Zeit wäre zu sterben, da ich noch immer starke Schuldgefühle verspürte, weil ich Berget nicht finden konnte. Das eine Kind, das ich mehr liebte als alle anderen, konnte ich nicht aufspüren, und die daraus resultierende Depression überlagerte alle anderen Gefühle. Aber offenbar war meine Zeit doch noch nicht gekommen gewesen.


    An diesem Tag hatte mir Giselle gesagt, ich sei eine »Immune«, was sie bereits vermutet hatte, bis zu dem Moment, in dem ich gebissen worden war, jedoch nicht mit Sicherheit hatte sagen können. Ich war nicht nur immun gegen übernatürliche Bisse, die mich in ein haariges oder das Sonnenlicht hassendes Monstrum verwandeln konnten, sondern auch gegen sämtliche Gifte. Außerdem war ich unempfänglich für die meisten Auswirkungen der Magie, wenngleich nicht gegen alle, sowie gegen hellseherische oder telepathische Übergriffe quasi unsichtbar. Das war ziemlich krass und gehörte zu den Dingen, von denen nur sehr wenige Menschen wussten. Ich hatte gewissermaßen ein Ass im Ärmel, wenn ich auf der Suche nach diesen Kindern war. Die Übernatürlichen, die sie entführt hatten, wussten nicht, dass mir ihre Zauber, Bisse oder Beschwörungen nichts anhaben konnten. So ein genetischer Atavismus konnte also auch etwas Gutes haben.


    Wir fuhren vor dem Krankenhaus vor, und ich parkte am Straßenrand, so nahe an der Eingangstür, wie es nur eben möglich war.


    »Da wären wir.« Ich öffnete die Beifahrertür.


    Zuerst schien sie überrascht zu sein, mich zu sehen. Dann lächelte sie und sagte: »Hast du deine blauen Socken gefunden, Schatz?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass du mir bei der Suche helfen kannst. Ich glaube, ich habe sie da drin liegen lassen.« Ich deutete in Richtung Krankenhaus.


    Sie kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf. »Du hast sie in einem Krankenhaus liegengelassen?«


    Daraufhin wurde ich rot. Das war ein denkbar schlechter Augenblick, um bei klarem Verstand zu sein. Wenn sie wütend war, konnte sie es mit O’Shea aufnehmen.


    »Ja, ich denke wirklich, sie sind im Krankenhaus. Kannst du mir helfen?« Ich wollte sie einfach nur ins Gebäude bringen.


    Giselle folgte mir wortlos durch die gläserne Schiebetür und zum Empfang, wo sie sich langsam auf einen der gepolsterten Stühle niederließ. Ich musterte sie kurz und drehte mich dann zu der Frau an der Rezeption um. »Ich möchte meine Freundin einweisen. Sie ist nicht mehr ganz auf der Höhe, und ich fürchte, dass sie sich was eingefangen hat. Vielleicht irgendeine Infektion. Sie hatte in letzter Zeit viel Kontakt zu den Nachbarn, die gerade aus Mexiko zurückgekommen sind.« Damit hatte ich die Aufmerksamkeit der Angestellten, da noch immer große Angst wegen der Schweinegrippe herrschte, die aus dem Süden eingeschleppt worden war. Ich hatte natürlich gelogen, aber ich wollte eine ausgedehnte Diskussion vermeiden, ob man sie nun aufnehmen würde oder nicht. Allein die Möglichkeit, dass sie sich mit der Schweinegrippe angesteckt haben könnte, bedeutete, dass jemand in Giselles Alter automatisch aufgenommen und wenigstens eine Woche lang zur Beobachtung dabehalten wurde.


    Wenige Augenblicke später hatten sie Giselle unter Quarantäne gestellt, in ein Einzelzimmer verfrachtet, sie an einen Tropf gehängt und ihr ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht, um sie ruhig zu stellen.


    Ich stand mit einem Mundschutz ausgestattet neben ihr und hielt ihre Hand in meinen behandschuhten Händen. »Ich komme so schnell wie möglich zurück«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass sie mich sowieso nicht hören konnte. Eine Woche im Warmen und mit gutem Essen würde ihr guttun, und solange sie im Krankenhaus war, musste ich mir um sie keine Sorgen machen und konnte mich ganz auf India konzentrieren.


    Ich gab ihr durch den Mundschutz einen Kuss auf die Wange und ging zur Tür.


    »Milly wird zurückkommen, Rylee.«


    Sofort drehte ich mich auf dem Absatz um. »Was?« Aber sie hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig, als würde sie tief und fest schlafen. Als sie nichts mehr sagte, verließ ich den Raum. Möglicherweise hatte ich mir das nur eingebildet, oder ich hörte jetzt schon Dinge, die ich hören wollte.
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    Wieder fuhr ich durch das Neubaugebiet, und diesmal klebte ein Schatten an mir dran. Ein für das FBI typischer, dunkler SUV folgte mir in einer Entfernung von maximal drei Wagenlängen, selbst wenn ich abbog. Vorerst ignorierte ich sie, aber irgendwann würde ich etwas gegen sie unternehmen müssen. Dieser verdammte O’Shea wollte mir dieses Mal anscheinend von Anfang an die Arbeit erschweren.


    Ich hielt vor einem kleinen, zweistöckigen grünen Haus mit perfekt gemähtem Rasen im Vorgarten. Nur die Weihnachtsbeleuchtung, die noch vom letzten Jahr hing, verriet, dass man sich in einer ländlicheren Gegend aufhielt.


    Nachdem ich aus dem Jeep ausgestiegen war, ging ich seitlich am Haus entlang und durch das völlig rostfreie Gartentor in dem makellosen, weißen Zaun. Der Keller hatte einen eigenen Eingang, und hier wohnte Kyle Jacobs, ein achtzehnjähriger Computerfreak, der gerade die Highschool hinter sich gebracht hatte und zufälligerweise der beste Hacker der Stadt war. Nein, er war der beste Hacker überhaupt.


    Ich betrat den Keller, ohne anzuklopfen. Wenn Kyle den Besucher nicht kannte oder mochte, war die Tür abgeschlossen. Er hatte überall Kameras und Rekorder angebracht, und die Tür konnte über eine simple Fernbedienung verschlossen werden, die immer auf seinem Schreibtisch lag. Der Junge war paranoider als ein Alkoholiker, den jemand »schief angesehen« hatte.


    Im Flur waren keine persönlichen Dinge zu sehen, und eine Kamera in der hintersten Ecke überwachte meine Bewegungen. Ich winkte, und Kyle rief mich aus seinem Arbeitszimmer.


    »Komm rein, Rylee.« Ich ging durch die Küche voll schmutzigem Geschirr, offener Chipstüten und leerer Rootbeer-Dosen in sein Arbeitszimmer, das früher mal ein Wohnzimmer gewesen war. Überall Computer, von denen ich wenigstens vier sehen konnte, dazu zwei Laptops, mehrere Kameras, ein Kabelgewirr und andere elektronische Geräte, die ich nicht einordnen konnte. Ich berührte nichts und blieb auf Sicherheitsabstand zu seiner Ausrüstung. Je näher ich der Technik kam, desto eher würde sie durchdrehen, und ich wollte schließlich, dass sie funktionierte.


    Ich ging zu seinem »Besuchersessel« und nahm Platz. Früher war es mal ein schöner Fernsehsessel gewesen, doch inzwischen war der Hebel abgebrochen, und die Sitzfläche saugte einen ein und schien einen auffressen zu wollen, wenn man sich mit zu viel Schwung darauf setzte. Das hatte ich bei meinem ersten Besuch festgestellt.


    »Möchtest du eins?« Er reichte mir eine Dose Rootbeer. Sein blondes Haar hing ihm bis über die blassblauen Augen, die hinter großen Brillengläsern zu sehen waren. Er war ein niedlicher Junge, sah aber eher aus, als wäre er dreizehn und nicht etwa achtzehn Jahre alt.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht?« Ich machte die Dose auf, trank einen Schluck und fing an zu husten. »Kein Wunder, dass du so viel Energie hast, Kleiner.« Der Zucker schoss mir sofort ins Blut und ließ meinen Adrenalinspiegel ansteigen. Ich war ziemlich empfänglich für so etwas, aber ab und zu musste es einfach sein. Doch jetzt stellte ich die Dose neben meine Füße auf den Boden, da ich sie nie im Leben austrinken konnte.


    Kyle lachte und drückte auf eine Maustaste, sodass der Bildschirm anging. »Das Übliche, Suche in Polizeiakten?«


    »Ja, aber ich habe heute ein paar Verfolger, die versuchen könnten, dir hinterherzuspionieren.«


    Er wirbelte zu mir herum. »Was für Verfolger?«


    »FBI.«


    Beinahe hätte er sich an der Limo verschluckt. »Was?«, quäkte er und riss die Augen auf.


    Ich nickte und bestätigte es noch einmal.


    »Und du kommst trotzdem hierher? Mann, für das, was ich mache, könnte ich in den Knast wandern!« Jetzt schrie er beinahe und hatte die Augen noch weiter aufgerissen.


    Ich winkte ab. »Bist du schon mal erwischt worden?« Natürlich kannte ich die Antwort auf diese Frage längst.


    »Nein, aber das liegt nur daran, dass ich vorsichtig bin.« Er runzelte die Stirn und starrte seine Tastatur an. »Das könnte mir verdammt schnell den Hals brechen. Ich kann das nicht tun, nicht heute.«


    Aus Erfahrung wusste ich, dass es mir nicht unbedingt weiterhalf, wenn ich wütend wurde. Man konnte ihn einschüchtern, aber das würde die weitere Zusammenarbeit mit ihm nur erschweren. »Hör mal, das Mädchen, das ich suche, wurde in demselben Park entführt wie ein anderes Kind.« Ich hielt inne und überlegte, wie viel ich ihm sagen sollte. Nachdenklich leckte ich mir die Lippen, hielt kurz die Luft an und ließ es dann heraus. »Sie ist am gleichen Ort verschwunden wie meine kleine Schwester, am selben Datum und in einer ähnlichen Situation. Ich brauche diese Informationen, Kyle. Bitte.« Ich sah ihm in die Augen und hoffte, ihm klarmachen zu können, wie wichtig das für mich war. »Ich muss sie finden. Ich darf sie nicht auch noch verlieren, so wie …« Ich schluckte schwer, da es mir auf einmal die Kehle zuschnürte und ich kaum noch Luft bekam. Schnell trank ich einen Schluck Rootbeer und wünschte mir, es wäre Alkohol und keine Limonade.


    Sein Stuhl knarrte. »Darum machst du das also? Ich habe mich schon immer gefragt, was du wohl für Beweggründe hast.«


    »Meine Vergangenheit geht meine Kontakte nichts an. Du hast mir mal gesagt, Geld wäre alles, was dich interessiert.« Ich stellte die Dose wieder auf den Boden und spreizte die Finger. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


    Seine Finger flogen über die Tastatur. Er rief die Bilder von Sicherheitskameras auf, von deren Existenz ich bislang noch nichts wusste und die er offenbar in dieser und in den Nachbarstraßen angebracht hatte. Am Ende seiner Straße stand dann auch der SUV mit zwei Schlipsträgern darin. Ich hätte ihnen beinahe zugewinkt, da ich mir sicher war, dass einer von beiden O’Shea sein musste.


    Kyle drehte sich wieder zu mir um. »Ich dachte, du wolltest mich auf den Arm nehmen. Nein, eigentlich hatte ich gehofft, du willst mir nur einen Schreck einjagen.« Jetzt sahen seine Augen viel älter aus als noch vor wenigen Sekunden.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich nicht vor. Was ist jetzt? Hilfst du mir, dieses Kind zu finden, oder muss ich das alleine machen?«


    Er schnaubte und fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes Haar. »Okay, ich kann dich da reinbringen, aber es läuft wie immer: Wir kennen uns nicht, falls du erwischt wirst.«


    Ich lächelte und war erleichtert. Dann hielt ich zwei Finger hoch. »Pfadfinderehrenwort.«


    Nachdem ich ihm Indias Daten gegeben hatte, stand nach kurzer Zeit alles auf dem Bildschirm. Ich hatte in Schwarz, Weiß und Farbe vor mir, was ich befürchtet hatte.


    Es bestand immer die geringe Chance, dass die Entführer etwas zurückgelassen hatten, da selbst Übernatürliche hin und wieder Mist bauten. Aber in diesem Fall gab es tatsächlich keine Beweise dafür, dass ein Kind entführt worden war, mit Ausnahme der Tatsache, dass es vermisst wurde. Keine Fußabdrücke, Kleidungsfetzen oder Augenzeugen, obwohl sie am helllichten Tag kurz vor Sonnenuntergang direkt vor der Nase ihrer Mutter in einem gut besuchten Park verschwunden war. Genau wie damals bei Berget.


    Als wäre ich in der Zeit zurückgeworfen worden, sah ich meine Schwester auf der Schaukel vor mir, die lachte und kreischte, während ihr Haar in der untergehenden Sonne aussah, als hätte sie einen Heiligenschein. Ich lag auf dem Rücken, las in meinem Buch und schaute ab und an zu ihr auf, und von einem Moment auf den anderen war sie weg. Ich schloss die Augen, als mich die Schuldgefühle und der Schmerz übermannten, und war fest entschlossen, dass India nicht dasselbe Schicksal erleiden sollte wie Berget.


    Ich schob meine Erinnerungen beiseite und konzentrierte mich nur auf den aktuellen Fall. Ich würde auf jeden Fall Hilfe brauchen. Milly stand nicht mehr zur Verfügung, und der nächste Schamane, der wirklich etwas draufhatte, lebte in New Mexico. Das war nicht gerade um die Ecke, aber mir blieb keine andere Wahl.


    »Du glaubst, du kannst dieses Kind finden, obwohl es genauso verschwunden ist wie deine Schwester?«


    Kyles Frage überraschte mich. »Ja, ich kann sie finden.« Ich musste einfach daran glauben. Giselle hatte mir gesagt, dass ich noch Zeit hätte. Ich las mir noch einmal die Informationen über Indias Fall auf dem Bildschirm durch. Es gab keinen Hinweis darauf, wer sie entführt hatte. Absolut nichts. Falls es wirklich genauso abgelaufen war wie bei Berget, dann hatte ich eine Ahnung, womit ich es zu tun hatte, aber nicht, mit wem. Warum war das FBI an der Sache dran? Nur weil die Eltern reich waren? Oder gab es noch mehr solcher Entführungen? Mir lief es kalt den Rücken herunter. Möglicherweise gab es auch einen völlig anderen Grund und sie fingen jetzt an, sich um die ungelösten Fälle zu kümmern, die eigentlich unmöglich erschienen, es sei denn, man bezog auch übernatürliche Ursachen mit ein. Allerdings bezweifelte ich stark, dass sie Letzteres taten.


    Ich zog ein Bündel Hundertdollarscheine aus der Tasche und legte fünf auf den Tisch. Das war Kyles übliches Honorar. Ich legte noch weitere zehn darauf, fast die Hälfte des Vorschusses von Indias Eltern. »Kannst du mich in die Datenbank des FBI bringen?«


    Kyle starrte erst das Geld und dann mich an. »Das ist gut möglich, aber was hat das FBI denn mit der Sache zu tun? Ich kann das FBI nicht einfach so hacken, weil es dir gerade passt.«


    Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf seine Stuhllehnen, sodass ich Kyle direkt konfrontierte. Er riss die Augen auf und sah mich ängstlich an.


    »Ich habe immer einen guten Grund für das, was ich tue, Kleiner. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mit dir darüber reden kann. Du musst nicht alles wissen, nur weil du mein Hacker bist.« Ich hatte diesen Fall-tot-um-und-verpiss-dich-Blick verdammt gut drauf, den sich jedes Mädchen irgendwann aneignete, wenn es in Ruhe gelassen werden wollte, und dieser Tag war da keine Ausnahme. Die Luft zwischen uns schien zu knistern, und ich verlagerte mein Gewicht ein wenig, damit er eines der Schwerter an meiner Hüfte sehen konnte.


    Er nickte und drehte sich um, ohne ein Wort zu sagen. Dabei kam ich mir vor wie eine Tyrannin, aber ich entschuldigte mich nicht. Ich würde es ein anderes Mal wieder gutmachen, vielleicht indem ich ihm ein neues Videospiel mitbrachte.


    Kyle benötigte knapp zehn Minuten, in denen er mysteriöse Sachen eingab, aber er knackte den Code des FBI. »Du hast nur ein paar Minuten, um das zu finden, was du suchst, bevor sie uns auf die Schliche kommen.« Seine Stimme klang jetzt sehr professionell.


    Er überließ mir seinen Stuhl, und ich begann mit meiner Suche. Ich hoffte, dass die Technik nicht versagte, da ich direkt davor saß, aber offenbar war das mein Glückstag. Es gab eine Datei unter Indias Namen und eine weitere unter Bergets. Außerdem eine große Datei über mich, deren Inhalt ich rasch überflog. Meine übernatürlichen Kräfte wurden jedoch nicht erwähnt.


    »Noch zwei Minuten«, sagte Kyle.


    »Okay, ich bin gleich fertig«, erwiderte ich.


    Ich suchte nach »übernatürlich« und dann »unerklärlich«, fand jedoch nichts. »Was sagt man noch für unerklärlich oder Magie?«, murmelte ich vor mich hin.


    »Arkan«, knurrte Kyle. Er schmollte noch immer, weil ich ihn so angefahren hatte.


    Ich gab das Wort ein, und der Bildschirm flackerte kurz, bevor er eine Abteilung anzeigte, von der ich gehofft hatte, sie nie zu sehen: die Arkan-Abteilung des FBI.
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    »Ach du Scheiße«, rief Kyle hinter mir aus.


    »Verdammt, Kleiner, hörst du mir denn nie zu?«, fauchte ich. »Vergiss es. Druck das einfach aus, speicher es für mich oder mach, was immer du in der Zeit, die uns noch bleibt, machen kannst.«


    Kyle übernahm meinen Platz, und der Drucker sprang an. »Ich drucke dir alles aus, aber das sind über dreihundert Seite, das wird eine Weile dauern.«


    »Wie lange ist ›eine Weile‹, und hast du auch genug Papier?« Ich setzte mich wieder auf den alten Fernsehsessel.


    »Eine Weile« stellte sich als mehr als zwei Stunden heraus, was vor allem an dem prähistorischen Drucker lag. Bei all seinen modernen Geräten war ich sehr verwundert, dass er sich nie einen schnelleren Drucker gegönnt hatte. Die Möglichkeit, dass ihm das Papier ausgehen könnte, beunruhigte mich, aber noch schlimmer waren seine unablässigen Fragen, von denen ich keine einzige beantwortete. Wenn er ein paar Jahre älter gewesen wäre, hätte ich weitaus weniger Schwierigkeiten mit ihm gehabt. Ich hätte ihm einfach eine derbe Kopfnuss verpasst und ihn gefesselt ins Bad verfrachtet. Doch da er noch ein Kind war, konnte ich weder meine Wut noch meine Klingen an ihm auslassen, und ihm war das noch nicht einmal bewusst.


    Letzten Endes trank ich das Rootbeer aus und spürte, dass ich davon Kopfschmerzen bekam. Aber die würden mich wenigstens wachhalten.


    Kyle stapelte die Blätter und wickelte zwei Gummibänder darum. »Hier. Das müsste alles sein.«


    Ich nahm das Bündel und schob es mir unter den Arm.


    »Was sind das deiner Meinung nach wirklich für Dateien?«


    Ich sah auf und war zuerst ein wenig überrascht. Natürlich konnte er nicht wirklich glauben, dass es hier um übernatürliche Dinge ging. Das war in seiner technologisierten Welt einfach unmöglich.


    »Das ist vermutlich nur ein Codename für verschwundene Kinder. Die Fälle, die sie sich nicht erklären können.« Er brachte mich zur Tür, und keiner von uns bemerkte, dass sein Sicherheitssystem leise piepte, bis wir direkt vor der Haustür standen. Ebenso wenig wie wir die beiden Anzugträger sahen, die auf den Monitoren auf seine Hintertür zugingen. Das war nicht gut, wir waren beide unvorsichtig geworden. Ich schob meine Sorglosigkeit auf die Erinnerungen, die dieser Fall wieder aufleben ließ.


    Der Türknauf fühlte sich kalt an, und ich erstarrte in letzter Sekunde, als ich auf der anderen Seite ein Geräusch hörte. Erschrocken sah ich Kyle an.


    Sein Gesicht war kreidebleich, und er hatte die Augen aufgerissen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf, und ich machte einen Schritt nach hinten. Dann schlichen wir beide zurück in die Küche. Er rannte in sein Arbeitszimmer, warf einen Blick auf seine Sicherheitsmonitore und stöhnte leise, während er sich die Haare raufte. Auf dem Schwarz-Weiß-Bild waren zwei Männer in sehr dunkelgrauen Anzügen zu erkennen, die etwas zu besprechen schienen. Vermutlich redeten sie über uns. Kyle packte meinen Arm und zitterte am ganzen Körper. »Ich wusste nicht, dass sie wirklich vor meiner Tür stehen würden«, flüsterte er mit vor Stress zitternder Stimme.


    »Ich auch nicht.« Nach kurzem Überlegen war mir klar, dass es einen Ausweg gab, bei dem Kyle allerdings etwas von meinen Fähigkeiten zu sehen bekommen könnte. »Geh zurück in deinen Computerraum und starte so schnell so viele Onlinespiele, wie du nur kannst.« Ich schob ihn in Richtung Arbeitszimmer.


    »Wie soll uns das helfen?«


    »Mach einfach, was ich gesagt habe!« Ich holte tief Luft und erklärte es ihm dann schnell. »Wenn sie reinkommen, kannst du behaupten, du hättest nicht gesehen, was ich gemacht habe, weil du gespielt hast, während der Drucker lief.« Mir schoss das Adrenalin durch die Adern. Wenn ich verhaftet wurde, hatte India keine Chance mehr. Das durfte ich einfach nicht zulassen.


    Kyle stolperte beinahe über seine eigenen Füße, als er versuchte, seinen Körper trotz seiner offensichtlichen Angst unter Kontrolle zu bekommen, und warf mir einen unsicheren Blick zu. Ich nickte nur und scheuchte ihn mit meiner freien Hand los, um ihm dann den Rücken zuzudrehen.


    Während Kyle beschäftigt war, musterte ich den Papierstapel. Ich konnte ihn nicht verschwinden lassen, das ging dann doch über meine Fähigkeiten hinaus. Aber ich konnte ihn so aussehen lassen, als wäre er etwas völlig anderes. Etwas, das sich nicht sehr von der Realität unterschied. Giselle hatte mir das beigebracht, aber wenn ich meine Fähigkeiten für etwas einsetzte, wozu sie nicht gedacht waren, würde ich solche Schmerzen bekommen, dass die Kopfschmerzen durch das Rootbeer dadurch vernachlässigbar waren.


    Ich konzentrierte mich auf die Überschrift und atmete langsamer, um meine Atmung an das Pulsieren meiner Energie anzupassen. »FBI-Arkan-Abteilung« wurde zu »Francine Bouviers interessante Details über das Arkane«. Ein Schweißtropfen lief mir über das Gesicht. Diese Art von Illusionszauberei war verdammt anstrengend. Außerdem war ich nicht besonders gut darin, aber in diesem Augenblick war ich froh darüber, zumindest dazu in der Lage zu sein. Ich nahm die Gummibänder ab, ging die Seiten durch und änderte die wichtigsten Überschriften, von denen es insgesamt zehn gab. Das Papier begann, scheinbar in meinen Händen zu zerfließen, als die Illusion wirkte und sich im ganzen Papierstapel ausbreitete. Ich stieß die Luft aus und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Jetzt war ich trotz des Zuckerschubs todmüde, und das war keine besonders gute Ausgangsposition, um einem FBI-Agenten gegenüberzutreten, erst recht nicht, weil es sich dabei um O’Shea handelte.


    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich warf einen kurzen Blick zu Kyle, der mich mit blassem Gesicht und aufgerissenen Augen ansah, was mich nicht besonders tröstete.


    »Bleib da«, sagte ich und hielt Kyle mit einer Geste zurück, da er bereits aufstehen wollte. »Ich gehe zur Tür und kümmere mich darum. Du bleibst schön da sitzen.« Er nickte und sank wieder auf seinen Stuhl, legte die Hände auf die Tastatur und saß vor Angst wie erstarrt da. Wenn O’Shea Kyle sah, würde er wissen, dass hier mehr passiert war als das, was ich ihm auftischen wollte. Ich holte tief Luft und ging zur Tür, wobei ich mir »Francine Bouviers interessante Details über das Arkane« unter den Arm klemmte. Noch ein letzter tiefer Atemzug, dann öffnete ich die Tür und sah O’Shea lächelnd ins Gesicht. »Oh, hallo, Agent O’Shea. Was für ein Zufall, Sie hier zu sehen.«


    Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und hielt das Papierbündel lose in der Hand, als wäre es völlig bedeutungslos. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt auf den Gedanken kommen, dass Sie mir folgen.« Ich sah ihn schelmisch an. »Aber vielleicht möchten Sie ja auch nur das fortsetzen, was wir heute Morgen begonnen haben.« Ich strich mir mit der Zunge über die Unterlippe.


    Er schien trotz seines kräftigen Teints blass zu werden. Oh, er hatte es nicht vergessen. Wenn ich diesen Trick, den mir Milly vorgeschlagen hatte, doch nur schon viel früher ausprobiert hätte. Auch wenn er seine Fassung schnell wiedergewann, bemerkte ich das Grinsen, das sein Partner zu unterdrücken versuchte. Zweifellos hatte Mini-Me O’Shea die Hölle heißgemacht, weil er eine Verdächtige geküsst hatte.


    »Was haben Sie hier zu suchen, Adamson?«, knurrte O’Shea.


    Ich sah ihn mit unschuldiger Miene an. »Ich? Ich besuche nur einen Freund. Er hat einen Drucker.« Ich wackelte mit dem Papierbündel herum. »Ich habe keinen Computer, da ich lieber auf Papier lese. Das ist doch nicht gegen das Gesetz, oder?«


    Jetzt mischte sich auch Mini-Me in das Gespräch ein. »Natürlich nicht, Miss. Wir tun nur unsere Pflicht und gehen Hinweisen nach.« Er brach ab, als O’Shea seinen Partner zornig anstarrte.


    Ich lächelte weiter, als sich O’Sheas finsterer Blick wieder mir zuwandte, und musterte ihn amüsiert. Er verengte die Augen, und ich begann zu kichern. Ich konnte einfach nicht anders. Ich fächelte mir mit einer Hand Luft zu und holte einige Male tief und übertrieben Luft. »Oh Mann, Sie beide sind echte Komiker! Kann man Sie auch anheuern, oder führen Sie Ihre Show nur vor Freunden und Verdächtigen auf?«


    Jetzt sahen mich beide wütend an, und O’Shea griff nach den Papieren in meiner Hand. Ich hörte ein Quieken aus dem Arbeitszimmer und betete innerlich, dass sich Kyle noch einige Minuten länger zusammenreißen konnte.


    O’Shea las die Kopfzeile und blätterte dann durch einige Seiten. »Haben Sie sich ein wenig Lesestoff zur Entspannung besorgt?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich lese eigentlich alles, vor allem dann, wenn ich nichts Besseres zu tun habe.« Dann sah ich ihn mit unschuldigen Augen an, die ich aufriss, um einige Male mit den Wimpern zu klimpern. Natürlich war das übertrieben, aber wir wussten ohnehin beide, dass ich log, was er allerdings nicht beweisen konnte.


    Er schnaubte und drückte mir die Seiten wieder in die Hand. Uns war beiden klar, dass er keinen Durchsuchungsbefehl hatte, und wenn sie den Hacker nicht bereits aufgespürt hatten, was ich ehrlich gesagt bezweifelte, hatte er keinen Grund, mich weiter zu belästigen.


    »Sind wir fertig?«, fragte ich.


    »Nur für den Moment, Adamson. Nur für den Moment.« Er drehte sich um und ging weg, und Mini-Me folgte ihm.


    Kyle tauchte hinter mir auf. »Kennst du die Kerle?«


    »Der Große folgt mir jetzt seit fast zehn Jahren. Mit der Zeit gewöhnt man sich beinahe daran.«


    »Aber sie sind vom FBI. Warum folgen sie dir?« Kyle sprach nicht weiter, und so warf ich ihm über die Schulter einen Blick zu. Er war nur ein Kind, brillant, verschroben und so naiv, dass es fast wehtat, ihn anzusehen. Aber ich sagte ihm dennoch die Wahrheit, weil er es meiner Meinung nach verdient hatte.


    »Sie glauben, dass ich etwas sehr Schlimmes getan und meine Schwester ermordet hätte, und an manchen Tagen gebe ich ihnen sogar recht. Ich hätte diejenigen aufhalten können, die sie entführt haben, wenn ich damals schon dazu ausgebildet gewesen wäre.«


    Ich ging ins strahlende Sonnenlicht hinaus, und der kalte Wind schien direkt durch mich hindurchzuwehen.
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    Ich fuhr etwa eine Stunde lang in Richtung Westen, bevor ich von der Interstate herunterfuhr und an einer Tankstelle hielt, als die Herbstsonne gerade unterging. Ich war zu weit weg von zu Hause, um anzukommen, bevor ich ohnehin wieder aufstehen musste. Da war es besser, wenn ich mich hier ausschlief und am nächsten Morgen ausgeruht weiterfahren konnte. Das hatte mir auch Giselle immer geraten.


    Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Motel, das recht anständig und sauber aussah und nicht weit vom Highway entfernt lag. Ich hatte mir da schon einmal ein Zimmer genommen, als ich die dreistündige Strecke von Bismarck nach Hause nicht mehr fahren wollte. Als ich vollgetankt hatte, wendete ich und fuhr hinüber, wobei ich froh war, dass ich immer eine Tasche mit allen Dingen, die ich für eine Übernachtung brauchte, im Wagen hatte, ebenso wie ein kleines Arsenal an Waffen und Utensilien, die man nicht mal eben im Laden an der Ecke beschaffen konnte. Als Frau kannst du nie »zu gut« vorbereitet sein.


    North Dakota war bekannt für seinen Ackerbau, die Badlands und die netten Menschen und weniger für seine schicken Hotels, seine Gourmetküche und die Anonymität. Dieses kleine Motel bildete da keine Ausnahme. Ich stellte mich so hin, dass mich niemand sehen konnte, und schob meine Lieblingswaffe an ihren Platz, eine sechzig Zentimeter lange Klinge mit Schneiden aus Silber und Kupfer und einem speziell für mich angepassten Griff. Nein, ich wollte nicht auf Vampirjagd gehen und hatte als Kind auch nicht zu viele Comics gelesen. Aber den meisten übernatürlichen Kreaturen konnte man mit herkömmlichen Waffen nichts anhaben. Sie machten sie eher sauer, als dass sie irgendeinen Schaden anrichteten. Die Waffe hing an meinem Rücken, den Griff in der Nähe meiner rechten Hüfte und die Klingenspitze an meinem linken Schulterblatt, wo sie nicht nur von der Scheide und Lederriemen, sondern auch einem von Millys Zaubern festgehalten wurde. Es schnürte mir die Kehle zusammen, als ich an meine Freundin dachte, die für mich wie eine Schwester war. Zehn Jahre lang waren wir füreinander da gewesen, aber jetzt war sie einfach weg. Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus, da ich hoffte, sie aus dem Kopf zu bekommen. Dann nahm ich meine restliche Ausrüstung in Augenschein. Zehn Dolche, ebenfalls mit Silber- und Kupferklinge, zwei Lassos, ein Taser und eine leistungsstarke Armbrust mit oben anmontierter Bolzenhalterung. Darunter lagen Päckchen mit Kräutern und Wundumschlägen, die Milly ebenfalls zubereitet hatte und die gegen alles von Verbrennungen, Schnittwunden und gebrochenen Knochen bis hin zu Kopfverletzungen heilten. Als ich alles überprüft und mein Schwert sicher unter meiner Jacke verstaut hatte, ging ich ins Motel.


    Der Rezeptionist nickte mir zu, als ich hereinkam. Er hatte seinen Cowboyhut, unter dem einige graue Haare hervor lugten, tief über die Ohren gezogen. Ich wusste, dass er John hieß, weil er mir schon einige Male ein Zimmer vermietet hatte.


    »Hast du heute wieder ein Kind gerettet, Ry?« Er war auch der Einzige, der meinen Namen abkürzen durfte, da er schon über achtzig war und sich meiner Meinung nach in diesem Alter das Recht verdient hatte, zu sagen, was er wollte.


    »Nein, heute nicht. Aber ich habe einen FBI-Agenten geküsst. Das war lustig.« Ich zwinkerte ihm zu, und er grinste. Das war inzwischen schon Routine bei uns. Ich sagte ihm die Wahrheit, und er dachte, ich würde ihn auf den Arm nehmen.


    »Ist er rot geworden?«


    Ich nahm meinen Zimmerschlüssel vom Schalter. »Ach, komm schon, John, du weißt doch, dass eine Dame so etwas nicht verraten darf. Allerdings bin ich ja auch keine Dame … Ja, er ist rot geworden, und sein Partner ebenfalls. Das war ihm wohl zu heiß. Aber so gut solltest du mich ja inzwischen kennen, John.«


    Er lachte schallend. »Was du nicht sagst, Kleine. Einen FBI-Agenten, wirklich?«


    Ich ging wieder in die kühler werdende Abendluft hinaus und zu meinem Zimmer. Nummer dreizehn. Das gefiel mir, und da diese Nummer nur ungern genommen wurde, musste ich mir keine großen Sorgen darüber machen, wie viele Menschen bereits ihre widerlichen Rückstände im Bett hinterlassen hatten. Ich weiß, dass das eklig ist, aber denken Sie mal darüber nach, wenn Sie das nächste Mal in einem Hotel absteigen.


    Es war noch früh, daher setzte ich mich an den kleinen Holzschreibtisch, holte Stift und Papier heraus und begann, alles aufzuschreiben, was ich bisher wusste. Oben auf die Seite kamen Indias Name, ihr Alter, ihre Haar- und Augenfarbe, ihre vermeintlichen Fähigkeiten und ihre Marotten, von denen mir ihre Eltern berichtet hatten. Mehr hatte ich nicht, ich konnte höchstens spekulieren, welche Gruppen sie und ihre Fähigkeiten als Geistersucherin möglicherweise haben wollten. Das war meine erste Vermutung gewesen, als ich die Bilder gesehen hatte: jemand, der problemlos mit den Toten sprechen konnte und von ihnen sehr geschätzt wurde. Wie jemand, der gut mit Tieren umgehen konnte, suchten die Geistersucher die Geister nur selten selbst, da diese stattdessen zu ihnen kamen, oft in Scharen, schließlich wollten sie nichts lieber, als gehört und nicht vergessen zu werden. Manchmal war das nur ein vorübergehendes Phänomen. Einige Kinder verloren ihre Fähigkeiten mit Beginn der Pubertät, aber diejenigen, die ihre Kräfte behielten, waren mächtig – und ausgesprochen selten.


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und legte den Kopf auf den Schreibtisch, direkt auf das Blatt mit allen Informationen über India. »Wo bist du, Kleine?« Sie antwortete nicht, aber ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet. Ich hasste es, wenn ich ein Kind auf der anderen Seite des Schleiers nicht aufspüren konnte. Auf einmal knurrte mein Magen und rief mir ins Gedächtnis, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Also ließ ich die Liste erst einmal links liegen und ging nach draußen, um mir etwas zu essen zu besorgen.


    Hier in der Nähe gab es keine Pizzerien oder andere Restaurants, die einen Lieferservice hatten, also musste ich mich mit dem zufriedengeben, was ich an der Tankstelle kaufen konnte. Eine Tüte Chips, zwei Peperonisalamis und eine kleine Milchpackung. Kohlenhydrate, Eiweiß und Milch, eine gute, ausgewogene Mahlzeit. Die Nachtluft fühlte sich gut und reinigend an, dank des ständigen Winds, der zur Landschaft zu gehören schien, und ich stellte fest, dass ich nicht zum Motel zurückging, sondern in die andere Richtung durch eine Seitenstraße in den nächsten Vorort marschierte.


    Ich ging über eine Stunde spazieren und hatte meinen Einkauf in der Tüte vergessen, da ich darüber nachdachte, wie ich die mir bevorstehende Aufgabe lösen sollte. Wäre ich nicht auf einer Bergungsmission gewesen, dann hätte ich versucht, mehr über diese Arkan-Abteilung des FBI herauszufinden. Woher wussten sie so viel über die Welt des Übernatürlichen, und waren sie auch auf Fakten gestoßen? Aber noch mehr interessierte mich, ob sie auch nur die leiseste Ahnung hatten, wie unschön die Sache werden konnte, wenn die großen, bösen Schurken der übernatürlichen Welt sich bedroht fühlten. Sobald bekannt würde, dass es diese neue Abteilung des FBI gab, wäre die Kacke richtig am Dampfen. Das belastete mich ebenso wie meine Sorge um India. Aber ich konnte keine Ablenkung gebrauchen, wenn ich auf der Suche nach einem Kind war. Daher musste ich die Sache vorerst vergessen und mich darum kümmern, wenn ich das Mädchen gefunden hatte.


    Als ich diese Entscheidung getroffen hatte, kehrte ich zurück ins Motel.


    Ich warf einen Blick ins Büro, bevor ich auf mein Zimmer ging. »Hey, John. Falls ich Besuch bekomme, rufst du vorher kurz an, bevor du ihn auf mein Zimmer schickst?«


    John runzelte die Stirn und kratzte sich unter seinem Hut den Kopf, bevor er antwortete. »Sonst hat doch auch noch niemand nach dir gefragt. Rechnest du damit, dass es Ärger gibt?«


    Ich zuckte mit den Achseln und biss von meiner Salami ab. »Könnte sein. Ich will es nicht hoffen, aber ich habe morgen einen harten Tag vor mir und habe keine Lust, mich den ganzen Abend mit FBI-Agenten rumzuschlagen, selbst wenn sie noch so gut aussehen.«


    Sein Lachen war noch zu hören, als ich vor meiner Zimmertür stand. Die Tür war offen, das Schloss herausgebrochen, und auf dem Boden lagen Holzsplitter. Ich ließ mein armseliges Abendessen fallen und zog mein Schwert. Dann ging ich vorsichtig zur Tür und presste den Rücken flach an die Wand. Gute zwei Minuten stand ich reglos da, bewegte mich nicht und lauschte nur.


    Da war nichts, kein Herzschlag, kein Atemzug, kein Geräusch, nicht einmal eine übersinnliche Energie in der Luft. Ich betrat das Zimmer, behielt meine Kampfhaltung bei und hielt das Schwert einsatzbereit, auch wenn mir meine Sinne sagten, dass das nicht nötig war. Jetzt bedauerte ich es, nicht mehr aus dem Jeep mitgenommen zu haben. Ich war wirklich davon ausgegangen, dass es niemand auf mich abgesehen hatte. Zumindest noch nicht. Niemand aus der übernatürlichen Welt konnte schon wissen, dass ich den Fall übernommen hatte. Morgen sähe die Sache anders aus, aber nicht heute. Da ich nur eine große Waffe hatte und ansonsten mit den Händen kämpfen musste, war ich nicht glücklich, auch wenn ich mich so durchaus zur Wehr setzen konnte.


    Ich sah mich schnell um, konnte aber nichts entdecken, was meine Anfangsvermutung bestätigte: Das Zimmer war leer, der Eindringling verschwunden. Ich seufzte. Ein paar weitere Probleme machten das Leben doch gleich viel interessanter.


    Auf einmal flatterte etwas zu meiner Linken. Ich drehte mich um. Der Vorhang war zerfetzt und mit langen, schwarzen Haaren bedeckt. Ich erkannte sie sofort. Sie gehörten einem sehr großen und sehr entschlossenen Werwolf.


    Verdammt noch mal.


    Ich hielt mein Schwert bereit und spürte das Kribbeln in meiner Wirbelsäule den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Zwei klauenbewehrte, haarige Hände legten sich um meine Kehle. Ich kreischte auf und griff zuerst nach den Klauen, senkte denn jedoch das Schwert.


    Ich konnte es bei diesem Gegner nicht benutzen.
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    »Hab ich dich!«, knurrte mir eine vertraute, dunkle Stimme ins Ohr, während die Hände um meine Kehle noch kurz fester zudrückten, um dann zu verschwinden. Ich holte tief Luft und drehte mich um. Vor mir kauerte mit heraushängender Zunge mein treuer Werwolf und schaute mich aus bernsteinfarbenen Augen groß und unschuldig an. Seine Mensch-Wolf-Hybridgestalt war mit pechschwarzem Haaren mit silbernen Spitzen bedeckt.


    Ich stieß einen Seufzer aus, der sowohl meine Verärgerung als auch meine Erleichterung zum Ausdruck bringen sollte. Es hätte schlimmer sein können: wenn es das Wesen gewesen wäre, das India entführt hatte, oder sogar O’Shea und Mini-Me.


    »Gut gemacht, du hast es endlich geschafft, dich an mich anzuschleichen. Aber was machst du hier draußen, wieso bist du so weit weg von zu Hause?« Ich legte mein Schwert auf das Bett und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich wie eine wütende Mutter vor ihm aufzubauen, während ich meine Frage wiederholte: »Alex, was machst du so weit weg von zu Hause?«


    Er zuckte zusammen. Sein Körper war auf ewig in der Gestalt zwischen Wolf und Mensch gefangen, weil er nicht stark genug war, um die Gestalt zu wechseln, und es auch niemals sein würde. Das konnten nur die Alphas, und nur sie waren auch in der Lage, als Menschen durchzugehen. Der Großteil des Rudels konnte wie Alex nicht die Gestalt wechseln. Im Gegensatz zur allgemeinen Annahme war man nicht unbedingt ein Kraftprotz, nur weil man ein Werwolf war. Dadurch wurden nur die bereits vorhandenen Eigenschaften verbessert.


    Nach allem, was ich über sein bisheriges Leben hatte herausfinden können, war Alex ein gütiger, ruhiger, unterwürfiger und harmloser Mann gewesen, als er gebissen wurde. Daher war er nur sozusagen die Golden-Retriever-Version eines Werwolfs: liebevoll und treu.


    Er war eines Nachts vor meiner Haustür aufgetaucht, zusammengeschlagen von Mitgliedern seines eigenen Rudels, und seitdem bei mir geblieben. Dem Rudel gefiel das nicht, und wir hatten immer wieder mit den Auswirkungen ihres Missfallens zu tun.


    Mit eingezogenem Schwanz hockte er jetzt vor mir und wartete auf seine Bestrafung.


    »Ich bin nicht wütend, Alex. Aber du gehst doch so ungern raus. Wieso bist du jetzt hier?« Wenn ihn irgendetwas dazu gebracht hatte, vor die Tür zu gehen, war das schon schlimm genug, aber dass er die mehr als dreihundert Kilometer bis hierher zurückgelegt hatte, bedeutete, dass er schon heute Morgen aufgebrochen war und es eilig gehabt hatte – und ja, ein Werwolf konnte diese Distanz in dieser Zeitspanne zurücklegen, allerdings müsste er jetzt völlig ausgelaugt sein. Ich musterte ihn genauer. Er sah nicht erschöpft und dehydriert aus, sondern frisch und munter, als könne er Bäume ausreißen.


    Er gab mir noch immer keine Antwort. Mit einem Werwolf zu reden glich in vielerlei Hinsicht der Unterhaltung einem großen Kind. Sein Verstand entwickelte sich auf den Stand eines Kleinkinds zurück, wenn sein Wille nicht stark genug war, wie bei dem Exemplar, das jetzt vor mir saß.


    Ich beschloss, die Taktik zu wechseln. Ich hockte mich hin und klopfte mir aufs Bein. »Komm her, Alex.« Er kauerte noch immer vor mir. Da fiel mir die Salami wieder ein, die mir aus der Hand gefallen war. Ich holte sie und versuchte es erneut. »Komm her, Alex. Siehst du, was ich hier habe? Das isst du doch so gerne.« Das reichte aus. Er warf mich beinahe um, als er an die Salami heranwollte. »Warte! Du kannst sie haben, wenn du meine Frage beantwortest.« Wir lagen beide auf dem Boden, und Alex sabberte mein T-Shirt voll, weil ich die Salami so hielt, dass er nicht herankam.


    »Wie bist du hierher gekommen? Bist du den ganzen Weg gelaufen?« Als ich die Frage anders stellte, strahlten seine Augen auf einmal.


    »Nein, nein. Nicht gelaufen. Gelaufen und auf lauten Laster gesprungen. Über große Straße gerast, dann am anderen Haus runtergesprungen. Wartete auf Ryleeeeee!« Er jaulte meinen Namen, und ich beruhigte ihn. In diesem Motel war die Tierhaltung nicht erlaubt, und ich war mir ziemlich sicher, dass John trotz seiner schlechten Augen einen Hundert-Kilo-Werwolf bemerken würde, wenn der weiterhin so jaulte.


    Ich reichte Alex die Salami. Ich wusste, dass das »andere Haus« das Motel war, da ich ihm mal erzählt hatte, dass ich manchmal im »anderen Haus« blieb, wenn es zu spät war, um noch nach Hause zu fahren. »Große Straße« war der Highway, und ein »lauter Laster« musste ein Sattelschlepper gewesen sein.


    Schon hatte ich die zweite Salami in der Hand. »Kannst du mir noch eine Frage beantworten?«


    Er nickte begierig und kläffte kurz. Ich brachte ihn zum Schweigen, stand auf und schloss die Tür. Na ja, ich schob sie zumindest zu, so gut es ging.


    Dann drehte ich einen Sessel herum, setzte mich und tätschelte mein Knie. Alex kam zu mir herüber und legte seine lange Schnauze auf meinen Schoß. Ich kraulte ihn hinter dem linken Ohr, und er winselte zufrieden. »Okay, mein Freund. Das ist eine schwere Frage, und sie könnte dir Angst machen. Aber du musst es mir sagen, dann bekommst du auch die Salami.«


    Seine bernsteinfarbenen Augen starrten mich treu und ergeben an. Er winselte noch einmal und ließ mich mit lauten Schwanzwedeln wissen, dass er bereit für die Frage war.


    »Was hat dich heute aus dem Haus gejagt? War es das Rudel?« Ich kraulte ihn weiter hinter den Ohren. Es war vielleicht gemein, ihn auf diese Weise abzulenken, aber wir hätten ansonsten wochenlang um den heißen Brei herumgeredet, bevor ich herausgefunden hätte, was passiert war.


    Er versuchte, sich mir zu entziehen, aber ich hielt die Salami direkt vor seiner Nase auf meinem Schoß fest. »Sag mir einfach, was heute Morgen passiert ist, dann kannst du sie haben.« Die gute alte Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode funktionierte doch immer.


    Alex bleckte die Zähne. »Rudel kam, jagte und biss. Wollte töten. Sicherer wegzulaufen, anstatt zu kämpfen.« Er ließ bei seinen letzten Worten beschämt den Kopf hängen.


    »Das ist okay, Kumpel. Ich wäre auch weggelaufen.« Ich dachte über seine Worte nach und gab ihm abwesend die Salami. Das Rudel war in den letzten Monaten aggressiver geworden. Alex lebte jetzt seit fast sieben Monaten bei mir, und anfangs hatte ich geglaubt, wir hätten nichts zu befürchten. Doch das Rudel war nach und nach auf mein Land vorgedrungen, hatte sein Territorium markiert und sich immer näher ans Haus herangewagt. Ich seufzte und kratzte mich am Kopf. Als ob ich nicht schon genug Probleme gehabt hätte.


    Ich wusste aus Erfahrung, dass er nicht ohne mich nach Hause gehen würde. Zum Glück hatte ich ein Halsband für Alex, das seine wahre Form vor jedem verbarg, der sie erkennen konnte – und das ich natürlich auch Milly zu verdanken hatte –, daher konnte er ein paar Tage bei mir bleiben. Auch wenn ich dann unter erschwerten Bedingungen reisen musste, war ich wenigstens nicht mehr so einsam.


    Draußen war es stockdunkel geworden, und am klaren Himmel waren die Sterne zu sehen. Keine Anzeichen von Gewitter oder anderem schlechten Wetter. Ich brachte Alex in den Jeep. »Bleib erstmal hier, Kumpel, bis ich uns ein anderes Zimmer besorgt habe.«


    Sobald John den Schaden gesehen hatte, gab er mir das schönste Zimmer, das es im Motel gab, eine Suite mit zwei separaten Betten, die direkt aus den 1960er-Jahren entsprungen zu sein schien.


    »Ich kann es nicht fassen«, murmelte John und reichte mir meinen neuen Zimmerschlüssel. »Glaubst du, dass sie hinter dir her waren?«


    »Nein, ich war ja nicht mal im Zimmer, John. Die waren bestimmt nur auf leichte Beute aus.« Ich fühlte mich schon schuldig, da der Schaden ja von meinem eigenen Werwolf verursacht worden war, und beschloss, am nächsten Morgen ein besonders großes Trinkgeld zu geben.


    Ich winkte John zu und holte dann Alex zu mir, sobald der Manager außer Sichtweite war. Alex sprang aus dem Jeep, rannte in die Suite, warf sich auf den grünen Teppich und rollte sich begeistert herum. »Hör mal, Kumpel, du brichst jetzt nirgendwo mehr ein, sondern wartest in meinem Wagen, verstanden?«


    Alex starrte mich nur verständnislos an. Ich stieß noch einen Stoßseufzer aus, zog meine Jacke aus und legte mein Schwert aufs Bett. Meine abendliche Routine war immer gleich, wo ich auch schlief. Allerdings ging ich an diesem Abend nicht laufen, da Alex hier war.


    Ich ging die Kombinationen durch, bei denen die Hände, Füße, Ellenbogen und Knie eingesetzt wurden, und arbeitete mich im Kreis um einen imaginären Gegner herum. Muay Thai war meine bevorzugte Methode im Nahkampf, da ich so die meisten Möglichkeiten hatte, jemanden zu verletzen. Ich übte immer in meiner normalen Kleidung, damit ich auch im Training so eingeschränkt war, wie ich es in einem ernsthaften Kampf vermutlich sein würde. Kämpfe, wie du übst, und übe, wie du kämpfst. Das hatten mir meine Ausbilder beigebracht. Nachdem ich die diversen Schläge durchgegangen war, legte ich mich auf den Boden, machte erst bäuchlings Planks und Liegestütze, drehte mich dann für die Crunches um und ging danach wieder in Bauchlage. Mein Schweiß tropfte auf den Boden, und meine Jeans klebte an meiner Haut, aber ich ignorierte das alles. Mein Körper musste auf jeden Fall kräftig und kampfbereit sein. Wenn er versagte, dann würde ich ein Kind im Stich lassen, und das durfte nicht passieren.


    Eineinhalb Stunden später hatte ich schließlich genug. Ich überließ es Alex, den größeren Raum und die Eingangstür zu bewachen, und ging ins Bad, um zu duschen. Da ich endlich mal jede Menge Heißwasser hatte, blieb ich in der Dusche, bis es abkühlte und sich meine Muskeln aufgrund der plötzlichen Temperaturänderung verkrampften. Ich trat auf die Fliesen hinaus und tropfte alles mit Wasser voll, während ich den beschlagenen Spiegel anstarrte. Die Wärme aus der Dusche war verflogen, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. In Großbuchstaben stand mitten auf dem Spiegel: »Durchquere den Schleier, und du stirbst.«


    Ich nahm mir ein Handtuch, wickelte es um meinen Körper und suchte den Raum ab, indem ich in die beiden Kommoden und den Schrank sah. Nichts. Im Nachbarzimmer lag Alex lang gestreckt auf dem Bett, aber sonst war niemand zu sehen. Ich schloss die Badezimmertür, nahm das einzige andere Handtuch und wischte den Spiegel damit ab, wobei meine Hände ein wenig zitterten. Aber die Worte schienen in das Glas geätzt zu sein, da ich sie einfach nicht wegwischen konnte. Schließlich gab ich es auf und verließ das Badezimmer, da ich mich lieber vor Alex anziehen wollte, dem Nacktheit nichts ausmachte, als in einem Raum, in dem ich mich beobachtet fühlte. Blut und Eingeweide waren mir deutlich lieber als Perversionen und Spanner – bei denen es sich höchstwahrscheinlich um widerliche, schleimige kleine Männer handelte. Verdammt, irgendjemand wusste bereits, dass ich nach India suchte. Die einzige Person, der ich davon erzählt hatte, war Milly. Hatte sie mit der falschen Person aus dem Zirkel gesprochen? Scheiße!


    Mit sauberen Klamotten am Leib und handtuchtrockenem Haar ging ich ins Bett und klopfte neben mich auf die Matratze. Einige Leute mochten die Nase rümpfen, weil ich einen Werwolf neben mir schlafen ließ, aber ich war immun, sodass er mich nicht verwandeln konnte, und etwas anderes musste mich nicht beunruhigen. Abgesehen von seinen widerlichen Hundefürzen. Er rollte sich zu meinen Füßen zusammen, ließ einen davon fahren und schnarchte im nächsten Moment auch schon.


    Trotz der Worte auf dem Spiegel, meiner Sorge um India und dem Rudel, das Alex aus dem Haus gejagt hatte, schlief ich innerhalb von zehn Minuten ein, da ich durch das Training derart ausgelaugt war, dass ich mich sofort ins Reich der Träume aufmachte.


    Schlimme Träume waren bei mir nichts Ungewöhnliches, da ich oft an die Vergangenheit zurückdachte und versuchte, alles besser zu machen. Im Traum schlug ich die Augen auf und es war der frühe Weihnachtsmorgen. Berget schlich auf Zehenspitzen in mein Zimmer und bemerkte nicht, dass ich bereits wach war, während ich ihren gelben Schlafanzug und Bademantel gut erkennen konnte. Sie hatte immer gern Neonfarben getragen.


    »Rylee, es ist Weihnachten! Wach auf, wir kriegen Geschenke!«


    Ich schloss die Augen. »Das ist nicht real.«


    »Was ist nicht real?« Ich öffnete die Augen wieder und sah in ihre klaren blauen Augen, während ich mich fragte, ob ich mich vielleicht geirrt hatte und das hier real war, während der Rest meines Lebens nur ein böser Traum gewesen war. Ein Albtraum.


    Sie streckte ihre kleine Hand aus, rieb mir über die Wange und wischte eine Träne weg.


    »Warum weinst du, Rylee? Warum bist du traurig? Das ist ein schöner Tag.«


    Ich wischte eine weitere Träne weg. »Komm her, Berget. Lass mich dich einen Moment in den Arm nehmen.« Sie lief lachend weg.


    »Du kriegst mich nicht, Rylee!« Auf einmal veränderte sich ihr Gesicht. »Lauf! Lauf weg!«


    Ihre Stimme zerbrach den Traum, und ich wachte schwer atmend auf. Diesen Traum kannte ich bereits, und er würde verblassen, sodass sich auch mein Adrenalinspiegel in wenigen Minuten wieder normalisiert hätte. Zumindest hätte er es, wenn ich auf der anderen Seite der Zimmertür nicht Geräusche gehört und gesehen hätte, dass jemand am Türgriff hantierte, woraufhin mir noch mehr Adrenalin durch die Adern schoss und ich aus dem Bett sprang.


    Alex knurrte leise und hatte die Augen noch halb geschlossen. »Mann mit Waffe.« Ich wusste, wen er meinte. Vor der Tür stand O’Shea.


    Wenn er glaubte, ich würde vor Angst zittern, dann hatte er sich aber gewaltig geirrt. Ich würde vielmehr erneut auf Millys Taktik zurückgreifen.
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    Schnell zog ich mich aus und rannte zur Tür, wobei ich es tunlichst vermied, über meinen Wunsch nachzudenken, O’Shea meinen Körper zu zeigen. Doch mich hatten zumindest nicht alle guten Geister verlassen, da ich als Vorsichtsmaßnahem nach meinem Schwert griff. Man konnte ja nie wissen.


    Ich holte tief Luft, riss die Tür auf, hielt das Schwert so hinter der Tür, dass man es nicht sehen konnte, und sagte mit möglichst verführerischer Stimme: »Hallo?« Doch peinlicherweise stand niemand auf dem Flur. Ich sah um die Ecke. Nichts. Nicht eine Bewegung.


    Alex stellte sich neben mich und schnüffelte. Ich hätte schwören können, dass ich jemanden gehört hatte. Ein Blick zu Alex bestätigte mir, dass ich mir die Sache nicht nur eingebildet hatte. Er hatte sie Zähne gebleckt und knurrte in einer Tour.


    Rasch zog ich ihn wieder ins Zimmer und beschloss, mich erst mal wieder anzuziehen. Dann musste ich herausfinden, was Alex da gewittert hatte.


    Ich hockte mich neben ihn auf den Boden, sodass ich auf Augenhöhe war, und behielt mein Schwert vorsichtshalber in der Hand. »Was hast du gerochen, Alex? War es ein Mensch? Ich dachte, es wäre ein ‚Mann mit einer Waffe‘?«


    Er schüttelte den Kopf und schnaubte einmal. »Nein! Ja!«, bellte er. »Wolf, großer Leitwolf an der Tür. Aber auch Mann mit Waffe.«


    Ich war mir nicht völlig sicher, ob er das richtig gerochen hatte und nicht vielleicht doch von seiner Begegnung mit dem Rudel an diesem Morgen durcheinander war, also tat ich etwas, was ich noch nie zuvor gemacht hatte. Ich spürte O’Shea auf. Nach einem Augenblick hatte ich ihn gefunden. Er war zwar in der Nähe, aber nicht so nah, dass er vor unserer Tür hätte stehen können. Als ich die Verbindung schon abbrechen wollte, spürte ich auf einmal eine allumfassende Hoffnungslosigkeit, die mich innehalten ließ. Es war so schmerzhaft, als würde ich es selbst empfinden und nicht nur fremde Gefühle erleben. Ich ballte die Fäuste und zog mich von O’Shea zurück, da ich Angst hatte, er könnte mir leidtun. Das war einer der vielen Gründe, aus denen ich nur Kinder suchte: Erwachsene waren viel komplexer, Kinder jedoch größtenteils noch einfach.


    Da ich Alex glaubte, zog ich mich fertig an, setzte ihn in den Jeep und ging zur Rezeption, um auszuchecken. Es war zwar erst vier Uhr, doch ich bekäme sowieso keinen Schlaf mehr, da ich mich die ganze Zeit fragen würde, wer versucht hatte, in mein Zimmer einzubrechen. Man konnte mich zwar nicht in einen Werwolf verwandeln, aber das hieß noch lange nicht, dass man mich nicht in Stücke reißen konnte.


    »Bleib hier, Alex.« Ich hob die Hand und ging zum Kofferraum des Jeeps. Dann kramte ich herum, bis ich sein Halsband gefunden hatte. Es war ein einfaches Lederhalsband, das mit zwei Diamanten besetzt war. Ja, Diamanten, und es hatte mich einiges gekostet, aber es war seinen Preis wert. Die Diamanten waren Teil des Zaubers, mit dem das Halsband belegt worden war, damit man Alex’ wahre Gestalt nicht sehen konnte.


    Wieder wurde mir das Herz schwer. Milly war ein so großer Teil meines Lebens, wie sollte ich das alles nur ohne ihre Hilfe schaffen? Doch ich schüttelte diese Gedanken ab und befühlte das Halsband. Sobald Alex es trug, sahen die meisten Menschen nur einen sehr großen schwarzen Hund einer unbestimmten Rasse. Andere, die durch die Illusion sehen konnten, erkannten, was er war, aber die meisten von ihnen würden niemanden darauf hinweisen, um selbst auch nicht aufzufallen.


    Ich legte ihm das Halsband um und sagte: »Solange du bei mir bist, bleibst du ständig an meiner Seite und gehst nicht mal für eine Sekunde weg. Hast du verstanden?«


    Alex nickte und legte sich seine große Klaue aufs Herz. Ich musste lachen. An einigen Tagen wirkte er so menschlich. Es brach mir fast das Herz, ihn so zu sehen, da ich wusste, dass er bis zu seinem Tod so bleiben würde.


    Ich verdrängte meine Melancholie und ging zum Büro, wobei sich Alex dicht gegen mein Bein drückte. Er nahm einige Dinge viel zu wörtlich, was man nie vergessen sollte.


    Im Büro war kein Geräusch zu hören, als ich eintrat, nur das Knarren der Tür durchbrach die Stille. »Mary?«, rief ich. Johns Nachtschicht musste inzwischen beendet sein, und seine Frau Mary übernahm die Rezeption meist in den frühen Morgenstunden. Aber ich bekam keine Antwort. »John? Hallo? Ist hier irgendjemand?«


    Auf einmal war ein Schlurfen hinter der Hintertür zu hören, und Alex knurrte. Ich schob eine Hand unter sein Halsband. Wir wollten die Angelegenheit ja nicht noch schlimmer machen, indem Alex weitere Werwölfe produzierte.


    Noch ein Geräusch, und dann wurde die Tür geöffnet. »Willst du schon abreisen, Ry? Ziemlich früh, oder?«, keuchte John.


    Ich blinzelte. »Ja. Ist alles okay, John? Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgearbeitet.«


    Er wurde rot. »Vermutlich bist du eine der wenigen, die mir glauben werden. Ich hatte gegen Ende meiner Schicht ein ungutes Gefühl. Mir standen die Haare zu Berge, und ich hatte auf einmal das Bedürfnis, überall das Licht anzumachen, mir eine Schrotflinte zu suchen und das Haus zu beschützen. Komisch, was? Das Ganze gefiel mir gar nicht, darum habe ich Mary gesagt, sie soll im Bett bleiben und die Tür abschließen.«


    Seine Beschreibung überraschte mich nicht wirklich. Menschen mochten das Gefühl nicht, das die Bewohner der Welt hinter dem Schleier ausstrahlten, obwohl wir im Grunde genommen Seite an Seite lebten. Offenbar hatte Alex recht gehabt und es war seine Rudelanführerin gewesen. Sie war ein ziemliches Biest, und ihre Macht konnte selbst das kräftigste Herz ins Stottern bringen. Vermutlich hatte sie die Sinne des guten alten John durcheinandergebracht. Seine wässrigen Augen musterten mich und sahen dann zu dem großen schwarzen Hund neben mir hinüber.


    Bevor er etwas fragen konnte, kam ich ihm zuvor. »Das ist mein Hund Alex. Er ist mir hierher gefolgt, und ich konnte es nicht übers Herz bringen, ihn im Wagen zu lassen. Wenn es eine Zusatz- oder Strafgebühr dafür gibt, dass er in meinem Zimmer gewesen ist …« Ich sprach nicht weiter, da mich der Blick irritierte, mit dem John Alex musterte.


    »So einen riesigen Hund habe ich ja noch nie gesehen. Er erinnert mich fast an den Wolf, der mir mal über den Weg gelaufen ist. Der hatte etwa dieselbe Größe.« John starrte mich an, und sein Verstand schien doch wacher zu sein, als ich vermutet hatte.


    Ich wurde rot. »Wenn du das so sagst.« Dann zog ich zwei Hundertdollarscheine, fast doppelt so viel, wie das Zimmer für eine Nacht kostete, aus dem Portemonnaie und legte das Geld auf den Tresen. »Ist das genug?«


    John lächelte mich an. »Das ist in Ordnung, Ry. Du und dein … Hund … Ihr seid hier immer willkommen. Er beißt doch nicht, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Wenn er mit so was anfangen würde, müsste ich ihn wohl oder übel einschläfern lassen.« Ich legte die Hand fester um sein Halsband. Alex war zwar kein Genie, aber er war auch nicht dumm, und er war außerdem sehr empfänglich für das, was andere ausstrahlten. Jetzt ließ er die Zunge aus dem Maul hängen und sah zu Boden.


    Wir verließen das Hotel und fuhren auf der I-94 in Richtung Westen, wobei wir zwischendurch bei einem McDonald’s Drive-in anhielten und uns Frühstück besorgten, das größtenteils für Alex gedacht war. Ich bestellte mir einen schwarzen Kaffee und ein Sandwich, da ich wirklich Hunger hatte. Alex bekam drei Sandwiches, einen Stapel Pfannkuchen und einen großen Kakao, den er begeistert aufschlabberte. Trotz seines wenig menschlichen Aussehens hatte er sich noch einige sehr menschliche Vorlieben bewahrt.


    »Hast du Lust auf eine Reise, Kumpel?« Ich hatte die Hände bereits am Lenkrad, nachdem ich mir die fettigen Überreste meines Frühstücks von den Fingern geleckt hatte.


    »Reise!«, jaulte Alex durch das Fenster, woraufhin alle Hunde in der näheren Umgebung durchdrehten.


    »Zieh den Kopf wieder ein«, sagte ich und kurbelte das Fenster hoch. Er sackte auf seinem Sitz zusammen und sah mich mit seinem Hundeblick an.


    Ich seufzte. »Warte wenigstens, bis wir auf der Interstate sind. Dann kannst du so viel aus dem Fenster jaulen, wie du willst. Einverstanden?«


    Seine Augen strahlten, und seine Zunge schnellte an den teuflisch scharfen Zähnen vorbei. Ich lachte und trat auf das Gaspedal, als wir den Zubringer hinauffuhren. Wenigstens würde diese Reise nicht langweilig werden.


    Wenn ich doch nur geahnt hätte, wie recht ich damit behalten würde.

  


  
    11


    Eigentlich war heute sein freier Tag. Er hätte sich zu Hause entspannen sollen, anstatt einen Fall durchgehen, aber er konnte es einfach nicht lassen. Aus irgendeinem Grund taten Adamsons Sticheleien noch weh, und er wusste, dass sie da draußen auf der Suche nach India war, was die Sache auch nicht besser machte. Er hob einen Stapel Papier auf, der auf seinem schwarz-weißen Retro-Küchentisch lag, und sah sich die Bilder an.


    India, das verschwundene Mädchen, sah der jungen Adamson sehr ähnlich. Er legte die beiden Fotos nebeneinander. Obwohl Adamson schon ein Teenager gewesen war, als die Aufnahme gemacht wurde, hätten sie und India Schwestern sein können, und das war wirklich unheimlich. Sie hatten beide kastanienbraunes, lockiges Haar, und in ihren Augen lag eine Sanftheit, die ihm zu schaffen machte, da er sich auf einmal wie ein richtiger Schweinehund vorkam.


    Er warf alles wieder auf den Tisch und stieß die Luft aus. Bisher war es ihm nie schwergefallen, sein Temperament im Zaum zu halten, aber Adamson hatte irgendetwas an sich, das ihn in Rage versetzte, und es machte ihr Spaß, ihn zu ärgern. Es war fast schon zu ihrem Hobby geworden.


    Der Peilsender, den er mit nach Hause genommen hatte, weil er überlegt hatte, noch einmal bei ihr vorbeizufahren, lag auf dem Tisch, aber das verdammte Ding war einfach ausgegangen. Er hatte schon neue Batterien eingelegt, die Software aktualisiert und Teile ausgetauscht, aber das hatte alles nichts gebracht. Das Gerät würde irgendwann einfach wieder anspringen, wenn ihm danach war, und keine Sekunde früher.


    Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, überlegte kurz und stellte es wieder zurück. Vielleicht würde der Peilsender ja später doch einen Piep von sich geben.


    Also setzte er sich wieder an den Tisch, breitete die Akte vor sich aus und blätterte sie langsam durch. Die Ähnlichkeiten der Fälle, die Adamson immer aus dem Hut zog, waren verdammt auffällig. Die Kinder verschwanden spurlos, die Behörden vor Ort erreichten nichts, und irgendwie gelang es den Eltern, Adamson aufzuspüren, woraufhin sie sie bezahlten, damit sie das Kind wiederfand, und in jedem dieser Fälle war es ihr gelungen, das Kind aufzuspüren, auch wenn einige dann bereits tot gewesen waren.


    Das war der Knackpunkt. Sie hatte eine bessere Erfolgsquote als jeder FBI-Agent, sogar als die ganze Agency! Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und der Peilsender fing wieder an zu blinken.


    Er nahm ihn in die Hand und grinste. Sie fuhr in Richtung Süden. Das tat sie nicht zum ersten Mal, und das Muster war offensichtlich. Irgendjemand in New Mexico half ihr, und es wurde Zeit, dass O’Shea sich mal mit beiden in Ruhe unterhielt.


    Mit seiner Jacke und den Schlüsseln in der Hand lief er zu seinem Wagen. Der Wind frischte auf und pfiff durch die Gasse neben seinem Haus. Da er mehrere Tage am Stück freihatte, konnte er problemlos wegfahren, und so würde niemand mitbekommen, was er eigentlich vorhatte.


    


    Die Fahrt nach New Mexico verlief ereignislos. Ich fuhr viel zu schnell und versuchte, Zeit zu sparen, die ich eigentlich überhaupt nicht hatte. Ich konnte India spüren, ihre Angst und ihre Verwirrung, und noch schlimmer war, dass ihre Kraft langsam schwand. Nicht so, als läge sie im Sterben, vielmehr wurde ihre Willenskraft langsam weggefressen. Derjenige, der sie hatte, versuchte, sie unter Kontrolle zu bekommen. Dabei fragte ich mich wieder, ob Berget dasselbe Schicksal erlitten hatte. Diese beiden Fälle waren sich für meinen Geschmack viel zu ähnlich. Der Park, die Tageszeit, das verdammte Datum … Sogar dieselbe Schaukel, auf der auch Berget gesessen hatte. Der einzige Unterschied war, dass Berget keine Geistersucherin gewesen war, für die ich India hielt. Meine Hände am Lenkrad waren schweißnass, während ich die beiden Fälle immer wieder im Kopf durchging. Auch mein Rücken war feucht, und ich fürchtete das Schlimmste, dass dieser Fall genauso enden würde wie Bergets: mit einem Tod, bei dem ich nicht einmal eine Leiche mit nach Hause bringen konnte, damit die Eltern Gewissheit hatten.


    Ich verdrängte diesen Gedanken. Wieder überkamen mich Schuldgefühle. Ich war noch so jung und unerfahren gewesen, als Berget entführt worden war, dass ich nicht wusste, was ich tat. Dennoch hatte ich immer das Gefühl, es wäre meine Schuld gewesen, dass sie entführt worden war, dass ich irgendwie für ihr Verschwinden verantwortlich war. Daher war es den Detectives, die den Fall bearbeitet hatten, auch nicht schwergefallen, mich als die Schuldige anzusehen, da ich ja auch selbst dieser Meinung war.


    »Diesmal wird es anders laufen«, sagte ich und schreckte Alex damit aus seinem Nickerchen hoch. Er sah mich mit schräg gelegtem Kopf an, schloss dann aber die Augen und schlief weiter.


    Aufgrund der Worte vom Badezimmerspiegel war mir klar, dass sie – wer immer sie auch waren – wussten, dass ich mich auf die Suche nach India gemacht hatte. Außerdem waren sie anscheinend gut über Berget informiert. Ich musste also damit rechnen, dass sie mir alles, was sie hatten, in den Weg werfen würden. Das alles sorgte nicht gerade dafür, dass ich mich besser fühlte.


    Ich fuhr so schnell, wie ich es nur wagte, und machte gerade mal ein vierstündiges Nickerchen, als ich die Augen nicht mehr aufhalten konnte. Auf diese Weise verringerte ich unsere Reisezeit um eineinhalb Stunden, sodass wir am nächsten Morgen um vier Uhr dreißig den nördlichen Stadtrand von Roswell erreichten.


    Obwohl die Stadt vor allem wegen eines UFO-Absturzes bekannt war, gab es in dieser Gegend nur sehr wenig übernatürliche Aktivitäten, ganz anders als in North Dakota, wo in dieser Hinsicht überdurchschnittlich viel passierte. In Roswell gab es nur einen Ort, an dem ich abstieg. Er wurde von einem sehr großen Oger geführt, der einen Ring trug, dessen Verzauberung der von Alex’ Halsband glich, sodass auch er als Mensch durchging.


    Das kleine Motel hieß passenderweise »Landing Pad« und war an eine Bar angeschlossen, wo sich die Leute trafen, die nicht auffallen wollten.


    Ich parkte, und Alex folgte mir auf dem Fuß, da er meine Anweisung, mir nicht von der Seite zu weichen, noch immer befolgte. Als ich mich streckte, machte er meine Bewegungen nach, so gut es ihm sein deformierter Körper ermöglichte. Ich musste grinsen und war froh, dass er mir gefolgt war, auch wenn mich der Grund dafür natürlich ärgerte.


    Die Rezeptionistin erledigte den Papierkram, gab mir den Schlüssel, und wir gingen auf unser Zimmer. Es war sinnlos, meinen Freund jetzt anzurufen, da er erst nachmittags aufstehen würde. Die Schamanin, die ich hier treffen wollte, war sogar noch schlimmer, da man sie vor Sonnenuntergang nicht erreichen konnte. Aber ich hatte in all den Jahren gelernt, dass man die Wünsche eines Schamanen respektierte, wenn man seine Hilfe in Anspruch nehmen wollte.


    Nachdem ich die Tür hinter mir verschlossen hatte, überprüfte ich das Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Alex legte sich neben mich, und ich war schon nach wenigen Minuten eingeschlafen. Zur Abwechslung träumte ich mal nicht.


    Stunden später schreckte ich hoch. »Verdammt!« Ich riss die Vorhänge auf und stellte fest, dass ich länger als geplant geschlafen hatte. Schnell sprang ich aus dem Bett, weckte Alex, und dann verließen wir das Zimmer, um meinen Freund zu suchen. Er mochte zwar ein Oger sein, aber er war auch die beste Nachrichtenquelle, die ich hier in der Gegend kannte.


    Die Tür des Motelzimmers ließ sich nahezu lautlos öffnen, trotzdem rief eine Stimme von irgendwo aus dem Gebäude: »Bin gleich da.«


    Da ich wusste, wem die Stimme gehörte, ging ich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ein großer Oger mit blassblauer Haut stand vor dem Herd und hatte sein dunkelblaues Haar zu einem langen Zopf geflochten. Ich hatte schon größere Oger gesehen, aber er war mit seinen mehr als zwei Meter fünfzehn dennoch nicht zu verachten. Er hatte Piercings in der Nase, der Lippe und einer Augenbraue, trug aber keine Ohrringe. Ich fragte mich, ob das etwas zu bedeuten hatte oder ob er sich einfach nur an die Kultur der Menschen anpasste.


    Ich ging zu ihm hinüber, da ich wusste, dass ich hier willkommen war. »Wie geht’s, Dox?«


    Er wirbelte mit lautem Gebrüll herum und zog mich in eine feste Umarmung, bei der er mir auf den Rücken schlug, was Alex sehr missfiel, wenn ich sein leises Knurren richtig deutete.


    »Da laust mich doch der Affe! Rylee! Es ist Monate her, dass du zuletzt hier unten warst. Wo im verdammten Feenreich hast du gesteckt?« Er hielt mich auf Armeslänge von sich weg, ignorierte Alex’ Geknurre und nahm meinen Zustand in Augenschein. Offenbar hatte ich nicht bestanden, da er mich an den großen Tisch setzte, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte. Wenn ich an einem Tisch saß, der für Dox und seine Freunde angefertigt worden war, kam ich mir immer vor wie ein Kind. »Setz dich erstmal hin und iss was.« Er schob mir einen Teller mit Brownies zu, und ich griff zu. Dox war in erster Hinsicht ein Genie in der Küche. Er grinste mich an, und seine Augen funkelten. »Frischgebackene Irrwicht-Brownies sind jetzt genau das Richtige für dich!«


    Ich erstarrte, als ich gerade von einem dieser Brownies abbeißen wollte. »Da sind doch nicht wirklich Irrwichte drin, oder?« Er lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah, und schob Alex ebenfalls einen hin, der mit skeptischem Gesichtsausdruck daran schnüffelte.


    »Nein. Ich habe das Rezept von einem Irrwicht, der hier mal durchgekommen ist, und es sofort in mein Repertoire aufgenommen.« Er legte eine große Hand auf sein Herz. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir einen Irrwicht vorsetzen würde, ohne dir das zu sagen, oder?«


    Ich schnaubte. »Ich erinnere mich da an eine gewisse Mahlzeit, die eine Fleischsorte beinhaltete, über die …«


    »Ah, ja, daran erinnere ich mich. Aber vergessen wir das lieber wieder. Das ist für keinen von uns gut ausgegangen.« Er schnitt eine Grimasse, und ich grinste und steckte mir den Brownie in den Mund. Goblinfleisch schmeckte nicht besonders gut, selbst wenn man es sehr stark würzte, und wenn sich der Vorgang umkehrte und das Fleisch da wieder rauskam, wo es reingekommen war, dann brannte es höllisch. Ich hatte in der Woche danach bei jedem Bissen, den ich zu mir nahm, große Schmerzen gehabt.


    »Dann brauchst du also Hilfe?«


    Ich nickte, da ich den Mund voll hatte. Er reichte mir ein Glas Milch. »Ich bin auf der Suche nach einem Kind, das ich nicht aufspüren kann, und es gibt keine Beweise für seine Entführung. Daher wollte ich eine Schamanin um Rat fragen, und Louisa war meine erste Wahl«, sagte ich, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte.


    Dox runzelte die Stirn und setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. »Dann hast du es noch nicht gehört?«


    Ich sah ihn irritiert an. »Was?«


    Er seufzte und faltete die Hände auf dem Tisch. »Alle Schamanen – bis auf einen – sind weg. Sie sind einfach verschwunden. Pfft.« Er wedelte mit einem großen Topfhandschuh.


    »Was? Louisa würde nie weggehen. Das ist ihre Heimat.«


    »Ich weiß, aber sie ist trotzdem verschwunden. Und es ist erst aufgefallen, als sich jemand auf die Suche gemacht und nur diesen Doran gefunden hat.«


    Ich riss die Augen auf. »Ein männlicher Schamane? Das ist hier doch tabu, oder nicht?«


    Dox nickte und schob Alex noch einen Brownie hin, den dieser begeistert verschlang. »Ja. Aber er ist jetzt der Einzige, der noch da ist. Soll ich dir verraten, wo du ihn finden kannst?«


    Ich stand auf und wischte mir die Krümel von der Hose. »Ja, unbedingt, jetzt umso mehr.«


    Dox sah mich ernst an. »Ich dachte, du spürst keine Erwachsenen auf?«


    »Ich will ihn auch nicht aufspüren, sondern ihm nur ein paar Fragen stellen, Dox. Wenn ich mit diesem Doran zusammenarbeiten muss, dann muss ich wohl damit leben, auch wenn mir jemand lieber wäre, den ich kenne und dem ich vertraue, so wie Louisa.«


    »Na gut.« Dox stand auf und führte mich aus der Küche. Alex trottete hinter uns her. »Hier ist seine Adresse.« Er reichte mir eine Visitenkarte.


    Ich zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Er verteilt Visitenkarten?«


    Dox grinste und tätschelte mir den Kopf. »Warte, bis du ihn kennengelernt hast, Rylee. Ihr beide werdet euch bestimmt …«, er klatschte in die Hände, »gut verstehen.« Das Glitzern in seinen Augen sagte mir, dass ich mit diesem Doran Ärger bekommen würde. Aber ich suchte ihn dennoch auf. Ich brauchte seine Hilfe, um India zu finden, selbst wenn er mir noch so viel Ärger machen würde.
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    Alex war nicht glücklich, als ich ihn bei Dox zurückließ, während ich zu Doran ging. Er jaulte und wimmerte, bis er schließlich zu jaulen anfing. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich wusste, wie unterwürfig und regelrecht liebesbedürftig er war. Doch das hatte sich schnell erledigt, als Dox ein weiteres Blech mit Irrwicht-Brownies aus dem Ofen holte und Alex mich auf einmal völlig vergessen hatte.


    Ich fuhr die Shawnee Road an der Ostseite der Stadt entlang. Es dämmerte bereits, und die Schatten auf den Straßen wurden länger, als ich dort anhielt, wo Doran angeblich wohnte. Ich saß in meinem Jeep und starrte das leere Grundstück an. Auf den ersten Blick war da nicht mehr als ein überwucherter Garten voller Unkraut, ein einsamer Kaktus in der rechten hinteren Ecke, einige erbärmliche Hütten auf beiden Seiten des nicht besonders großen Geländes und kein richtiges Haus. Doch die Adresse auf dem Schild des Immobilienmaklers, das direkt am Bürgersteig stand, passte zu der auf der Visitenkarte, die mir Dox gegeben hatte. Was nur eines bedeuten konnte.


    Ich konzentrierte meine hellseherischen Fähigkeiten, verengte die Augen und sah den Schleier vor meinen Augen wabern. Als ich die Augen wieder ganz öffnete, stand vor mir ein gewaltiges Haus aus Lehmziegeln mit einem wunderschönen Kräutergarten, zwei kleinen Springbrunnen in Fischform und einem Teich, in dem einige Kois träge ihre Runden drehten. Das war in diesem Teil der Stadt, selbst auf der anderen Seite des Schleiers, ein ungewöhnlicher Anblick.


    »Wie zum Teufel ist das möglich?«, fragte ich niemand Speziellen. Daher erschreckte ich mich umso mehr, als ich eine Antwort bekam.


    »Dank harter Arbeit, etwas Glück und gutem Timing.«


    Ich zuckte zusammen, als sich ein junger Mann materialisierte, der ungefähr in meinem Alter sein musste und plötzlich auf dem Beifahrersitz saß. Gut, dass ich Alex nicht mitgenommen hatte. Doran war von normaler Statur, seine Größe konnte ich im Sitzen schwer einschätzen, aber ich vermutete, dass wir etwa gleich groß sein mussten. Sein weißblondes Haar stand ab, als hätte er in eine Steckdose gefasst, und war an den Spitzen schwarz gefärbt. Es bildete einen starken Kontrast zu seinen dunkelgrünen Augen, die humorvoll und nicht etwa magisch und weise wirkten. Mit den beiden Piercings über der linken Augenbraue und auf der rechten Seite der Unterlippe sah er ein bisschen aus wie ein Punk. Es fiel mir sehr schwer, in ihm einen Schamanen zu sehen.


    »Du musst Doran sein«, sagte ich, nachdem ich schnell die Fassung zurückgewonnen hatte.


    Er lächelte breit. »Ja, und diese wunderschönen Augen können nur Rylee gehören.«


    Ich blinzelte und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Die meisten Menschen mochten meine Augen nicht, da sie ihrer Meinung nach zu viele Farben enthielten.


    Ich räusperte mich und nickte. »Ich brauche Hilfe, weil ich ein Kind auf der anderen Seite des Schleiers finden möchte, aber ich weiß nicht, wie weit sie reingebracht wurde oder welchen Übergang ich am besten benutze.«


    Doran zuckte mit den Achseln. »Welchen Übergang du nehmen sollst? Ist das nicht immer die Frage? Zu einem gewissen Preis natürlich.« Seine Augen wurden dunkler. »Die tieferen Ebenen auf der anderen Seite des Schleiers sind momentan nicht besonders sicher. Vielleicht solltest du dieses Kind lieber vergessen.«


    Tiefere Ebenen? Wovon sprach er denn da? Ich fragte aber nicht nach, da ich wusste, dass er nur mehr Geld verlangen würde und es vermutlich ohnehin unwichtig war.


    »Wie viel?« Ich ignorierte seine Warnung. Schamanen waren nun mal so, sie warnten einen immer vor Untergang und Unheil, und in dieser Hinsicht war er keine Ausnahme.


    »Der Preis ist hoch, und ich bin mir nicht sicher, ob du ihn bezahlen möchtest.« Er zog eine Augenbraue hoch, und die beiden Ringe fingen die letzten Sonnenstrahlen ein, die durch die Windschutzscheibe hereinfielen. »Komm rein, im Haus ist es viel bequemer.«


    Ich ließ die Sicherheit und meine weiteren Waffen im Jeep zurück und folgte ihm auf sein Territorium, nachdem ich mich kurz umgesehen hatte, ob wir beobachtet wurden. Ein Lufthauch umwehte mich, als ich durch den Schleier trat. Er trennte die Welt der Menschen von den Welten, in denen die übernatürlichen Wesen lebten, und versteckte sie so direkt vor unserer Nase.


    Jeder Beobachter hätte uns verschwinden sehen, und obwohl ich nervös war, wirkte Doran völlig unbesorgt. Ich wusste, dass die meisten Menschen, die so etwas sahen, es als Täuschung oder Einbildung abtaten. Was jedoch nicht bedeutete, dass niemand nach den Übernatürlichen suchte, aber sie wussten eben nicht, wonach sie Ausschau halten mussten.


    Der Brunnen plätscherte fröhlich vor sich hin, und die Kois schwammen an der Oberfläche, als wir am Teich vorbeigingen. »Kleine Vielfraße«, murmelte Doran, holte einige Brotkrumen aus der Tasche und warf sie ihnen hin. Sie schlangen sie hinunter, und als sie die Mäuler weit aufrissen, blitzte es silbern und golden auf.


    Die Luft im Haus war warm, und in der Mitte brannte ein großes Feuer in einer gemauerten Grube und vertrieb die kühle Herbstluft.


    »Setz dich, dann können wir über deine Wünsche reden … und meine«, sagte er und deutete auf ein dickes Kissen, das vor dem Feuer lag.


    Ich wurde immer unruhiger, und mir kroch es langsam kalt den Rücken rauf. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, hier einfach so reinzuspazieren, als bestünde keine Gefahr, obwohl ich diesen Schamanen doch überhaupt nicht kannte? »Danke, ich stehe lieber. Du weißt, was ich will, also nenn deinen Preis.«


    Doran starrte mich über das Feuer hinweg an, und sein Blick wanderte zweimal über meinen Körper, bevor er mir schließlich ins Gesicht sah. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. »Vielleicht kannst du dir schon denken, was ich für die Informationen, die du verlangst, haben will.«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ich rot, und die Hitze des Feuers war nichts im Vergleich zu der auf meinen Wangen. Ich knirschte mit den Zähnen, da mir klar war, was er wollte. »Du solltest es lieber aussprechen. Ich mag keine Ratespielchen.«


    Er grinste mich so breit an, dass seine weißen Zähne beinahe glänzten. Ich verengte die Augen, da mir die Sache gar nicht gefiel, aber er war meine einzige Chance, India rechtzeitig zu finden. Fast ohne nachzudenken suchte ich nach ihr und war überrascht, als sie reagierte und ich eine leichte Berührung ihres Geistes an den Grenzen meines eigenen spürte.


    »Hilf mir, bitte.«


    Erstaunt sah ich, wie sich Dorans Mund bewegte, aber kein Ton herauskam. Bisher hatte noch kein Kind so auf mich reagiert oder gespürt, dass ich ihm helfen wollte. »Ich bin unterwegs. Du musst durchhalten«, flüsterte ich, da ich mir nicht sicher war, ob es reichte, die Worte einfach zu denken.


    »Wie war das?«


    Ich bedeutete ihm mit der Hand, dass er weitersprechen sollte, und versuchte mir zusammenzureimen, was er bisher gesagt hatte.


    »Wie du siehst, habe ich spezielle Bedürfnisse«, sagte er und zog die Mundwinkel leicht nach oben. »Ich habe einen ausgesprochen exquisiten Geschmack, den die Menschen hier einfach nicht befriedigen können.«


    Ich biss die Zähne zusammen und blieb ganz still stehen. Da ich das erste Mal mit einem männlichen Schamanen zu tun hatte, wusste ich nicht, ob er bluffte oder ob er wirklich mit mir ins Bett wollte. »So was mache ich nicht«, spie ich aus.


    »Nicht mal, um ein Kind zu retten? Ein kleines Mädchen?« Doran spreizte die Finger auf den Knien und rieb sich die Oberschenkel. »Ist sie nicht im selben Alter wie deine Schwester, als sie verschwunden ist?«


    Mir war, als würde sich Eis rings um meine Wirbelsäule und mein Herz bilden. Möglicherweise glaubte er, ich würde nachgeben, wenn er meine Schwester erwähnte. »Eigentlich war Berget ein paar Jahre jünger.« Ich ging um das Feuer herum und beugte mich zu ihm hinunter, bis sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Wenn du noch einmal versuchst, sie als Köder zu benutzen, dann bist du der Nächste, der verschwindet, Doran.« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern, das über das Knistern des Feuers hinweg kaum zu hören war.


    »Oh, Rylee, schade, dass wir uns nicht schon vor Jahren kennengelernt haben«, flüsterte er zurück, als hätte ich nicht gerade gedroht, ihn umzubringen. »Ein halber Liter Blut dürfte allerdings auch genügen. Ich würde es zwar vorziehen, direkt zu trinken, aber ich schätze, du wirst auf einer Klinge bestehen?«


    Ich zuckte zurück, als hätte er mich geschlagen. Blut. Wenn er Blut wollte, dann … »Du bist ein Tagwandler.«


    Er stützte sein Kinn auf die Finger und lachte leise. »Was hast du denn gedacht? Dass jeder alte Schamane hier aufkreuzen und all diese Frauen ersetzen könnte?«


    Tagwandler. Vampir. Sie waren dasselbe, nur dass der eine nachts und der andere tagsüber unterwegs war. Warum hatte mich Dox nicht davor gewarnt? Hatte er das etwa nicht gewusst?


    Ich begann zu schwitzen, als meine alten Ängste wieder durchbrachen. Um ein Kind zu retten, hatte ich mich einmal einem Tagwandler stellen müssen. Nach dieser Begegnung war er tot und das Mädchen in Sicherheit, aber ich hatte noch immer Albträume davon. Ebenso wie einige tiefe Narben, die nie ganz verschwinden würden. Die direkt über meinem Steißbein begann zu pochen, als hätte ich an ihr herumgedrückt. Der Tagwandler hatte mich von hinten angegriffen und seine Zähne fast um meine Wirbelsäule geschlungen. Wenn Milly mich bei dieser Suche nicht begleitet hätte, wäre ich gestorben. Auf einmal ging mir auf, was Doran da gerade gesagt hatte.


    »Wo wir gerade von den verschwundenen Frauen reden: Wo sind sie?« Ich zwang mich, die Furcht zu unterdrücken, die mir die Kehle zuzuschnüren drohte.


    Doran legte den Kopf ein wenig schräg. »Du suchst nicht nach Erwachsenen, Rylee, warum interessiert es dich dann, was aus ihnen geworden ist?«


    »Das ist sehr wichtig für einen meiner Freunde. Er will es wissen.« Ich legte eine Hand auf den Schwertgriff. »Da du ihren Platz eingenommen hast, weißt du bestimmt auch, was passiert ist.«


    »Das tue ich, aber wenn du diese Information haben willst, musst du mir mehr als nur Blut geben. Ich will, dass du dich an mich bindest.«


    Nein, das war niemand wert, nicht einmal die Schamanen, auch wenn ich sie als Verbündete ansah. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich so etwas für ein Kind tun könnte, und schüttelte den Kopf.


    »Vergiss es, ich suche nicht nach den Schamanen.« Ich ließ die Fingerknöchel knacken, aber auch wenn ich den Anschein eines harten Mädchens erweckte, wurde ich langsam nervös. »Dann kannst du mir offenbar nicht helfen, vor allem dann nicht, wenn keiner deiner Art das Mädchen entführt hat.« Ich ging langsam rückwärts und wollte ihm um keinen Preis der Welt jetzt den Rücken zuwenden.


    »Oh, ich kann dir helfen, Rylee. Außerdem kann ich dir versichern, dass keiner von uns die Kleine hat.« Er hielt inne und holte so langsam Luft, dass es aussah, als würde er sie kosten. »Ich will doch bloß wissen, wie es schmeckt, das Blut, das alle Tagwandler und Vampire bei unserer jährlichen Zusammenkunft preisen.« Seine Augen sahen aus, als würde er sich köstlich amüsieren. Es machte ihm Spaß, mich aufzuziehen.


    »Mich hat nur ein Blutsauger jemals gebissen, und das hat er bitter bereut«, erwiderte ich selbstsicher.


    Doch das hatte sich bei seinen nächsten Worten schnell erledigt.


    »Rylee, Rylee. Du verstehst es einfach nicht.« Er stand lachend auf und kam auf mich zu, doch für jeden Schritt, den er machte, wich ich einen zurück. »Wir Blutsauger, wie ihr uns nennt, sind durch dasselbe Blut miteinander verbunden. Als er dich gebissen hat …« Er wollte mich berühren, doch ich schlug seiner Hand zur Seite. »… da wussten wir alle, wie köstlich du schmeckst. Das hat ihn umgebracht. Er war so in dieses Gefühl vertieft, dein Blut in seinen Adern zu spüren, dass er nicht erkannt hat, in welcher Gefahr er schwebte, weil eine Hexe hinter ihm stand.«


    Ich stieß mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte, den Türgriff zu drehen, aber meine Hände waren so verschwitzt, dass es mir nicht gelingen wollte.


    Doran stürzte vor und drückte seinen Körper gegen meinen. »Ich werde dir nicht wehtun, Rylee. Vielmehr verspreche ich dir, dass du jeden meiner Bisse genießen wirst.«


    Oh nein, dazu würde ich es nicht noch einmal kommen lassen.


    Ich trat zu und traf ihn direkt unter dem Knie. Der Knochen brach unter meinem Fuß, und Doran schrie auf, sodass ich seine Fänge sehen konnte. Ich wirbelte herum, sodass er mich nicht mehr erreichen konnte, und lief auf die andere Seite des Feuers. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ich hier nicht weg konnte. Er musste mir einen Zugangspunkt auf der anderen Seite des Schleiers öffnen. Ich zog mein Schwert und hielt es bereit, während ich ihn mit zugekniffenen Augen anstarrte und mich darauf vorbereitete, ihn möglichst schwer zu verletzen, ohne ihn zu töten.


    Doran humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf mich zu. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Aber ich hatte offenbar vergessen, wie verdammt empfindlich Leute wie du sind.«


    Das ließ mich aufhorchen. »Du wirst es nicht noch einmal versuchen?«


    Er ließ sich stöhnend auf einen dick gepolsterten Sessel fallen. »Gelenke lassen sich am schwersten heilen. Sie brechen niemals sauber, und es kostet sehr viel Energie, die Einzelteile wieder zusammenzusetzen.«


    »Warum zum Teufel erzählst du mir das?«


    »Weil ich denke, dass dir diese Informationen bei der Suche nach dem Mädchen helfen werden«, antwortete er und rieb sich mit einer Hand das Knie.«


    Hmm. Interessant. Und wen genau hatte er mit »Leute wie ich« gemeint? Menschen mit meiner Blutgruppe oder solche, die wie ich Spurensucherin und eine Immune waren?


    »Machen wir die Sache nicht komplizierter, als sie ist, Rylee. Ich will dein Blut. Ich würde dich liebend gern beißen … und noch diverse andere Dinge mit dir anstellen.« Er sah mir in die Augen, und mir wurde ganz warm. Verdammt, er war echt gut, wenn er das mit mir machen konnte, nachdem er mich gerade zu Tode erschreckt hatte.


    »Denk nicht mal dran«, warnte ich ihn und wandte den Blick ab.


    »Dann werde ich mich damit zufriedengeben, dass du mir einen Kelch voll Blut spendest.« Er deutete auf einen Tisch auf der anderen Seite des Raumes. Als hätte er geahnt, dass ich mich von ihm weder beißen noch auf andere Weise berühren lassen würde, stand dort eine Blumenvase aus Kristallglas, neben der ein Rasiermesser lag.


    Ich schluckte schwer und stieß die Luft aus. »Okay. Aber ich mache sie nur halb voll. Danach sagst du mir einen Zugangspunkt, und dann gebe ich dir den Rest.«


    Er winkte mir zu, machte es sich auf seinem Sessel gemütlich und knetete das Knie, das ich verletzt hatte. Dieser blöde Tagwandler … Meine Angst verwandelte sich langsam in Wut.


    Die Kristallvase funkelte im Licht und tauchte den Tisch in alle Regenbogenfarben. Sehr hübsch.


    Ich krempelte den linken Ärmel hoch, ignorierte das Rasiermesser, das er für mich bereitgelegt hatte, und zog ein Messer aus meinem Stiefel. Es war sauber, schärfer als das Rasiermesser und – was am wichtigsten war – ich wusste, dass sich an der Klinge keine weiteren Substanzen befanden, wie beispielsweise eine Droge, die mich bewusstlos machte, sodass ich Dorans Fängen nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


    Mit einer schnellen Bewegung schnitt ich mir den Arm so tief auf, dass ich zuerst gar nichts spürte. Das Blut quoll aus dem Spalt, und ich hielt den Arm über die Vase. Da spürte ich den ersten Schmerz. Während ich mich zusammenriss, ließ ich das Blut aus meinem Arm in die Vase tropfen und behielt Doran dabei im Auge. Als sie halb voll war, nickte ich ihm zu. Ich drückte die andere Hand auf den Schnitt und bewegte den Arm zur Seite.


    »Okay, dann schieß los«, forderte ich ihn auf. Mein Blut tropfte auf den Boden, und ich wusste aus irgendeinem Grund, dass das Doran in den Wahnsinn treiben würde, wenn ich »gutes Blut« auf diese Weise vergeudete. Ich hatte mich nicht geirrt.


    Er sprang auf und protestierte. »Halt den Arm wieder über die Vase.«


    »Nenn mir meinen Zugangspunkt«, verlangte ich und spürte, wie sich das Machtgefälle zu meinen Gunsten verlagerte.


    Seine Pupillen erweiterten sich, und er hatte den Mund mit den ausgefahrenen Vampirzähnen leicht geöffnet, wobei er mich anstarrte, als wäre er ein Junkie und ich sein nächster Schuss. Aber er reagierte ansonsten nicht.


    Ich nahm die Hand weg, ließ das Blut auf den Boden tropfen und verrieb es dann mit meinem Stiefel. »Ich kann den Rest auch einfach im Boden versickern lassen, dann habe ich den Handel im Grunde genommen auch erfüllt.«


    Er leckte sich die Lippen und deutete mit der Hand auf die Vase. »Ein Grubenschacht. Du findest den nächsten Zugangspunkt zu ihr in einem Grubenschacht.«


    Tja, das engte meine Suche doch ein wenig ein. Aber in North Dakota wurde viel Kohle abgebaut, dementsprechend gab es auch jede Menge Kohlegruben. Einige waren gut bekannt, andere besser verborgen.


    »Keine weiteren Details?« Ich drückte noch ein paar Tropfen auf den Boden. Es tat weh, aber seine Reaktion war die Sache wert.


    »Hör auf! Okay, halt deinen Arm über die verdammte Vase, Spurensucherin«, fauchte er und sah mich wütend an.


    »Du wirst mir wirklich helfen und mir nicht nur vage Antworten geben?«


    Er nickte nachdrücklich und zeigte erneut auf die Vase. »Jetzt hör auf, das Blut zu vergeuden.«


    Ich hielt meinen Arm wieder über die Vase und ließ das Blut laufen. Der Schnitt war tief, aber ich hatte keine Arterie getroffen, sonst wäre das Blut nur so herausgespritzt. Allerdings würde ich mir die Wunde später im Krankenhaus nähen lassen müssen.


    Doran stellte sich hinter mich, so dicht, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Anders als Vampire, deren Haut kühl und manchmal klamm war, hatten Tagwandler warmes Blut. Das alles wusste ich jedoch nicht aus Erfahrung, da ich noch nie einem echten Vampir begegnet war. Es gab nicht gerade sehr viele, und sie neigten dazu, ihre Reviere nicht zu verlassen. Außerdem waren Tagwandler schwächer, menschlicher und keine so großen Arschlöcher.


    »Der Grubenschacht ist tief, er geht gute siebzig Meter nach unten, und er liegt in deinem Heimatgebiet.« Er holte tief Luft, und meine Haare flatterten tatsächlich auf ihn zu. Dann hielt er das Kinn direkt über meine Schulter. »Sie haben sie am helllichten Tag gestohlen, direkt vor den Augen ihrer Mutter. In einem Augenblick war sie noch auf dem Spielplatz, und im nächsten …«, er pustete mir ins Ohr, sodass ich erschauderte, »war sie verschwunden.«


    Genau wie Berget.


    Er machte einen Schritt nach hinten, und ich hörte mein Herz so laut in meiner Brust pochen, dass er meinen Puls an meiner Kehle vermutlich deutlich erkennen konnte. Ich sagte mir, dass es Angst und Adrenalin waren, sonst nichts.


    Doran lächelte mich an, zog dabei jedoch nur einen Mundwinkel hoch. Er zog mit einem Fangzahn an seinen Lippenringen, und ich konnte den Blick einfach nicht abwenden. Auf einmal sah sein Mundwinkel so weich aus, als wäre es die perfekte Stelle, um ihn zu küssen.


    »Du hast deinen Teil erledigt, Rylee.«


    »Was?« Ich räusperte mich. »Ja.«


    »Lass mich dir helfen«, sagte er und grinste mich noch immer so verschlagen an. »Ich bin ziemlich gut darin, Wunden zu versorgen.«


    Ich stolperte von ihm weg, doch eher aus Angst vor dem, was ich empfand, und nicht weil ich um meine Sicherheit fürchtete. »Nein. Du hast dein Blut, und ich habe meine Informationen.« Er versuchte bestimmt, mich in seinen Bann zu schlagen, und ich wäre beinahe darauf reingefallen, da mein Verstand durch den Blutverlust geschwächt war.


    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ging ich rückwärts zur Tür, wobei ich meinen Arm umklammerte und fest an mich drückte. Ich konnte ihn im Jeep verbinden, aber ich musste erstmal dorthin kommen.
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    Als ich endlich am Jeep ankam, zitterte ich am ganzen Körper und wusste, dass ich weitaus mehr Blut verloren hatte, als abgemacht gewesen war. »Ach, verdammt!« Ich konnte den Verband einfach nicht fest genug um meinen Arm wickeln. Schließlich gab ich es auf, band ihn notdürftig fest und startete den Wagen. Der Motor sprang sofort an, und ich fuhr los.


    Wäre ich zu Hause gewesen, dann hätte ich ins Krankenhaus fahren, nach Giselle sehen und mich versorgen lassen können. So musste eben Dox die Wunde nähen.


    Ich schaffte es gerade so zurück zum »Landing Pad«, als mir auf einmal schwindlig wurde. Völlig ermattet drückte ich auf die Hupe, bis Dox aus dem Haus kam und Alex breit grinsend hinter ihm herlief.


    »Was ist denn passiert?« Dox’ Stimme hallte zu mir herüber, als ob er durch ein Megafon sprechen würde. Das war typisch für einen Oger. Praktisch, wenn man sich in einer lauten Menge verständigen musste, aber schon fast schmerzhaft, wenn er direkt neben einem stand.


    »Wir haben einen Deal gemacht. Ich habe, was ich brauche, aber ich muss jetzt wohl genäht werden.«


    Dox half mir beim Aussteigen, doch dann gaben meine Beine nach, sodass er mich hochheben und in die Bar tragen musste. »Hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde. Dafür bringe ich den Kerl um.«


    »Das geht nicht. Er ist ein Tagwandler.«


    Dox blieb abrupt stehen und starrte mich an. »Hat er dich gebissen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich musste ihm Blut geben.« Ich holte tief Luft. »Aber nur ein bisschen.« Ich wollte ihm mit Daumen und Zeigefinger der Hand, an der ich mich geschnitten hatte, zeigen, wie wenig es war, aber meine Finger rührten sich nicht. »Ups.«


    »Dein Ups kannst du dir sparen, Rylee. Du hast zu tief geschnitten!« Er legte mich auf die Bar. Das polierte Holz war kühl und fühlte sich auf meiner nackten Haut gut an. Moment mal, nackte Haut?


    Ich hob den Kopf und sah an mir herunter. Offenbar war ich zwischendurch ohnmächtig geworden, da mein T-Shirt zerschnitten worden war. Verdammt, das hatte ich doch so gerne getragen!


    Dox stand hinter der Bar, hielt meinen Arm in den Händen, säuberte die Wunde und untersuchte sie. »Warum hast du deine eigene Klinge genommen? Du weißt doch, dass die verzaubert sind, um besonders tief zu schneiden.«


    Ich wollte mit den Achseln zucken, was im Liegen jedoch nicht die gewünschte Wirkung erzielte. »Ich wollte nicht das Rasiermesser nehmen, das er mir hingelegt hatte. Ich hatte Angst, dass er irgendetwas draufgeschmiert hat.«


    Er grunzte, hörte jedoch auf, mich zu schelten. Wir wussten beide, dass Tagwandler genau wie Vampire sehr gerissen waren, wenn es darum ging, ihre Opfer auszuschalten und dann über sehr lange Zeit auszusaugen.


    Anfangs taten die Stiche, mit denen Dox meine Wunde nähte, nicht einmal weh. Sie fühlten sich nur komisch an. Doch dann war das Adrenalin irgendwann abgebaut.


    »Au! Verdammt!« Ich versuchte, mich ihm nicht instinktiv zu entziehen. Sofort sprang Alex hoch und drückte den Kopf gegen meine andere Hand, die von der Bar herunterbaumelte. »Hey, Kumpel.« Er ließ die Zunge aus dem Maul hängen und sah mich besorgt an. »Rylee verletzt.«


    »Es ist nicht weiter schlimm. Waren die Brownies lecker?« Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der jetzt durch meinen Arm schoss.


    Alex wackelte mit dem Kopf. »Mehr Brownies?«


    »Später vielleicht.«


    Dox stach erneut zu, und ich stieß zischend den Atem zwischen den Zähnen aus. »Das geht auch sanfter.«


    »Wo ist Milly?«, wollte der Oger wissen.


    »Der Zirkel hat sie endlich aufgenommen, aber dafür musste sie die Verbindung zu mir und Giselle abbrechen.« Ein neuer Schmerz machte sich in mir breit, diesmal in Herzgegend.


    Er unterbrach seine Folter. »Das hat sie wirklich gemacht? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    Wieder versuchte ich ein Achselzucken. »Das hat sie sich schon gewünscht, solange ich sie kenne. Ich kann ihr das nicht übel nehmen, auch wenn ich ihr deshalb am liebsten in den Arsch treten würde.«


    Dann nähte er weiter, und ich tätschelte mit der anderen Hand Alex’ Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren, während ich mir sagte, dass ich diesen Preis India zuliebe zahlte. Das machte die Sache etwas erträglicher.


    »Ich muss so bald wie möglich den Heimweg antreten«, sagte ich, nachdem Dox die Wunde vernäht hatte. Ich sah mir sein Werk an. »Die sind wirklich gut, besser hätte es kein Arzt hinkriegen können.«


    Er schnaubte. »Man kommt nicht an die Spitze der Nahrungskette, wenn man nicht in der Lage ist, sich hin und wieder selbst zusammenzuflicken.«


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriffen hatte, was er meinte. »Du hast dich mal selbst zusammenflicken müssen?«


    »Öfter als einmal.« Er reichte mir die Hand und half mir, mich aufzusetzen, als die Tür geöffnet wurde und der erste richtige Gast die Bar betrat.


    Natürlich war es jemand, den ich viel zu gut kannte.


    O’Shea.


    »Adamson, was zum Teufel … Bluten Sie etwa?« Seine Stimme schwankte, als er rasch auf mich zukam. Erstaunlicherweise schien er sich Sorgen um mich zu machen.


    »Ja, danke der Nachfrage. Wenn Sie jetzt nichts dagegen haben, würde ich mir gern etwas überziehen, damit Sie mich nicht länger so anstarren.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu und klimperte auch noch mit den Wimpern.


    Selbst in dem schwachen Licht war zu erkennen, wie die Farbe über seinen Hals in sein Gesicht stieg. »Werden Sie etwa rot, O’Shea?« Oh Milly, wieso habe ich dir nicht schon vor einer Ewigkeit geglaubt, dass Frauen eine solche Macht über Männer haben?


    »Hör auf, ihn zu ärgern, Rylee. Jeder Mann würde dich in diesem Zustand anstarren.« Dox zwinkerte mir zu, aber ich wusste, wie er das meinte. Ich reckte mich und spürte O’Sheas Blick wie eine Berührung auf meiner Haut. Wenn das schon ausreichte, um ihn verstummen zu lassen, dann musste ich meine Kleidungsauswahl überdenken und mich vielleicht eher so wie Milly anziehen, indem ich knallenge Klamotten trug und viel Haut zeigte. O’Shea zu verwirren war die Sache schon wert.


    »Ich starre Sie nicht an, sondern versuche herauszufinden, woher das Blut kommt. Oder ist das nicht von Ihnen?« Seine Stimme hatte einen bösartigen Unterton.


    Ich erstarrte mit den Händen über dem Kopf. »Soll ich die Hände gleich oben lassen, während Sie mir meine Rechte vorlesen?« Ich rutschte von der Bar und stand dann mit weiterhin erhobenen Händen vor ihm. Doch auf einmal drehte sich alles um mich herum, und ich musste mich darauf konzentrieren, nicht hinzufallen, anstatt vor ihm zu prahlen.


    Dann stützten mich seine Hände. »Das beantwortet wohl meine Frage«, sagte O’Sheas Stimme viel zu dicht an meinem Ohr. Ich entzog mich seinem Griff und wankte zum nächsten Barhocker.


    »Was wollen Sie hier?«, fauchte ich und hatte auf einmal keine Lust mehr auf Spielchen.


    »Wollen Sie etwa behaupten, Sie wüssten es nicht? Adamson, ich hätte geglaubt, Sie wüssten nach all den Jahren, dass ich im Urlaub regelmäßig nach New Mexico fahre.« Er zog sich einen Barhocker heran und setzte sich neben mich.


    »Bier«, sagte er nur, als Dox ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Natürlich konnte O’Shea nicht erkennen, was Dox wirklich war, ebenso wenig wie ihm bewusst war, dass kein großer Hund, sondern ein Werwolf mit gebleckten Zähnen auf ihn zukam.


    »Alex, hierher«, sagte ich in einem Tonfall, der keine Widerworte duldete. Alex knurrte leise etwas, das in den Ohren eines Menschen durchaus wie das Knurren eines Hundes klingen konnte.


    Dann presste er sich an mein Bein und starrte O’Shea wütend an, der sich umdrehte und den »Hund« an meiner Seite musterte. »Was ist das für eine Rasse?«


    »Ein Mischling«, erwiderte ich nur. Dox legte einen Bierdeckel vor O’Shea und stellte ein eiskaltes Bier darauf, dessen Kondenswasser den Bierdeckel in Sekundenschnelle durchweichte.


    O’Shea dankte ihm mit einem Nicken und trank einen Schluck. »Das beste Bier, das ich seit einer Ewigkeit getrunken habe, und es schmeckt nach irgendetwas, aber ich weiß nicht genau, wonach.«


    Was zum Teufel sollte dieses Gelaber? Was hatte er vor? Während er mit Dox über die hiesigen Biermarken plauderte, stand ich auf und ging ins Hinterzimmer, wo Dox einige Ersatzklamotten aufbewahrte.


    Ein schwarzes T-Shirt, das mir ein wenig zu eng war und auf dem »Suck it« stand wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber die andere Option war eines in XL, das behauptete, ein Geräteschuppen zu sein. Nein, da war »Suck it« schon besser, vor allem, da O’Shea jetzt hier war.


    Alex blieb an meiner Seite, und seine Anwesenheit tröstete mich. Wenn ich nicht aufpasste, konnte es mir glatt passieren, dass ich mich auf seine Anwesenheit verließ, als wäre er ein großer, ständig mitgeschleppter Teddybär. Ich wusch mir das Blut vom Arm und vom Körper und zog mir das zu enge T-Shirt über den Kopf.


    Als ich wieder in die Bar kam, stellte ich schockiert fest, dass O’Shea offenbar aus den Latschen gekippt war.


    »Was ist passiert? Ich war doch gerade mal fünf Minuten weg.« Ich zog eines von O’Sheas Augenlidern hoch.


    Dox lachte. »Tja, nachdem er meine Bar mehrfach beleidigt hat, habe ich ihm ein einheimisches Bier angeboten.«


    Ich stöhnte leise. »Ein Ogerbier?«


    Er grinste nur und nickte nicht mal. »Wie lange wird er in diesem Zustand sein?« Das Zeug konnte einen echt umhauen. Ogerbier war ungefähr so viel stärker als der Alkohol, den Menschen tranken, wie Selbstgebrannter stärker als Wasser war. Ich hatte es nie gekostet, aber es schmeckte angeblich süßlich und süffig. Aber ich hatte ziemliche Angst vor dem Kater danach.


    »Ach, der wird in einer Stunde wieder aufwachen und dann noch wenigstens vier Stunden lang einen Kater haben«, erwiderte Dox und wischte die Bar rings um den FBI-Agenten ab. Wo steckte eigentlich sein Partner? Aber das war mir im Grunde auch egal.


    »Dann werde ich mal aufbrechen. Wenn ich den Vorsprung halten kann, kommt er mir diesmal vielleicht nicht in die Quere.«


    Dox brachte mich zur Tür. »Das ist der Kerl, der schon die ganze Zeit hinter dir her ist, nicht wahr?«


    Mir stiegen auf einmal die Tränen in die Augen, die ich schnell wegblinzelte. Ich räusperte mich und fuhr mir mit einer Hand durchs Haar. »Ja, aber er konnte mir nie etwas nachweisen, kein Motiv, gar nichts. Er wollte einfach nur recht behalten und den großen Fall knacken.«


    »Tja, ich werde ihn so lange aufhalten, wie ich kann.« Er zog mich in seine Arme, wobei er darauf achtete, meinen verletzten Arm nicht zu berühren, und ließ mich dann vorsichtig wieder los.


    Eine kalte Nase stieß gegen meine Hand. »Alex auch.«


    Lachend nahm Dox Alex in die Arme, und der Werwolf versuchte nach Leibeskräften, die Umarmung zu erwidern, was jedoch nicht gerade einfach war, da seine Gliedmaßen auf halbem Weg zwischen Mensch und Wolf stecken geblieben waren.


    »Ich wüsste nicht, dass ich schon mal einen Werwolf umarmt hätte«, meinte Dox und tätschelte Alex den Kopf. Der Werwolf ließ die Zunge heraushängen und starrte Dox an. Auf einmal kam mir ein Gedanke, der mich erstarren ließ.


    »Sag mal, Dox, wenn mir irgendwas zustößt, könntest du dann Alex bei dir aufnehmen? Sein Rudel würde ihn sonst umbringen.«


    Der Oger runzelte die Stirn, sodass seine Piercings klimperten. »Ich weiß nicht, Rylee. Wie wär’s, wenn du lieber gar nicht erst in Schwierigkeiten gerätst?«


    Ich nickte und ging durch die Tür in den strahlenden Sonnenschein hinaus, der für New Mexico typisch war. Wenn das doch nur so einfach wäre, wie es sich bei Dox anhörte. Das Problem war nun mal, dass ich die Schwierigkeiten förmlich anzuziehen schien.
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    Die Rückfahrt nach North Dakota dauerte ungefähr genauso lange wie die Hinfahrt in den Süden, nur dass ich jetzt ständig überlegte, wie viel Zeit mir noch blieb, bis O’Shea mich wieder eingeholt hatte.


    Als Erstes fuhren wir zum Krankenhaus. Man ließ mich nicht zu Giselle, aber wenigstens teilte mir die Krankenschwester den neuesten Stand mit. Sie glaubten nicht, dass sie die Schweinegrippe hatte – was ich ja bereits wusste – und überlegten, sie in Kurzzeitpflege zu verlegen.


    »Wie schnell wird das passieren?«


    Die Krankenschwester blätterte in ihren Papieren herum. »Offenbar wird sich das bis Ende der Woche entscheiden.«


    Ich tippte auf dem Schalter herum und biss mir auf die Lippe. »Behalten Sie sie solange hier?«


    »Ja, da wir sowieso noch auf die endgültigen Ergebnisse ihrer Blutuntersuchung warten.« In diesem Moment ging der Pieper der Krankenschwester los. »Entschuldigen Sie mich.«


    Als sie das Blut erwähnte, befühlte ich die Stiche an meinem Arm, die unter einem dünnen Verband verborgen waren.


    Ich stieg wieder in meinen Wagen, wendete und fuhr nach Hause, um mich auszurüsten. Ich brauchte Taschenlampen, meine Kletterausrüstung, Seile, meine Kampfmontur und noch diverse Kleinigkeiten. Fast drei Stunden später kam der Ort, den ich mein Zuhause nannte, endlich in Sicht.


    Während wir die Auffahrt hinauffuhren, streckte ich meinen Geist nach India aus und spürte einen leisen Hauch ihrer Einsamkeit und Angst, gefolgt von unbändiger Neugier. Das war seltsam, und es gefiel mir überhaupt nicht. Wenn derjenige, der sie in seiner Gewalt hatte, ihre Neugier weckte, würde es mir sehr schwer fallen, sie ihm wieder wegzunehmen.


    Das große, zweistöckige Farmhaus musste dringend mal gestrichen werden, und der weiße Lattenzaun war an einigen Stellen umgefallen, aber es war noch immer ein robustes Haus, das diesen Namen verdiente. Im oberen Stockwerk lagen nur Schlafzimmer, und hier hielt sich Alex die meiste Zeit auf. Mein Zimmer war im Erdgeschoss und grenzte auf einer Seite an die Küche und auf der anderen an das einzige Badezimmer.


    Im Inneren war es kühl, und der Wind wehte durch die offenen Fenster und hatte während meiner Abwesenheit für Durchzug und frische Luft gesorgt.


    Alex wimmerte und schmiegte sich an mein Bein. Das war kein gutes Zeichen. Ich bedeutete ihm, dass er zurückbleiben sollte, legte einen Finger an die Lippen, damit er keinen Ton von sich gab, und zog zwei Dolche aus meinen Stiefeln. Dummerweise waren Schusswaffen bei Übernatürlichen nicht besonders effektiv. Es konnte zu Fehlfunktionen kommen, und manchmal fiel eine Waffe aus unerklärlichen Gründen einfach ganz auseinander. Messer und Schwerter waren jedoch immer einsatzbereit.


    Ich schlich durch mein Haus und lauschte, ob irgendwo ein Geräusch, ein Lufthauch, das Rascheln von Kleidung zu hören waren. Die Holzdielen knarrten nicht unter meinen Schritten, aber die Spannung um mich herum wurde immer unerträglicher. Irgendjemand oder irgendetwas war im Haus. Ich wusste nur nicht, was.


    Ich sah über die Schulter zu Alex, zog die Augenbrauen hoch und deutete nach oben. Er nickte.


    Wer oder was auch immer im Haus war hatte sich nach oben verzogen. Verdammt. Ich ging so schnell und so leise ich konnte die Wendeltreppe nach oben, wobei ich die vierte Stufe ausließ, da ich wusste, dass sie knarrte. Kurz vor der Biegung, hinter der man mich von oben sehen konnte, blieb ich stehen.


    Meine Haut kribbelte, und einen Sekundenbruchteil, bevor mich die Magie traf, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Elektrizität tanzte blau und knisternd über meinen Körper, als mich der Zauber gegen die Wand schleuderte, nur um sich dann aufzulösen. Runde eins ging an Rylee und ihre magieauflösenden Fähigkeiten. Wenigstens hatte ich nicht die volle Kraft des Zaubers abbekommen.


    »Lauf, Alex!«, konnte ich gerade noch ausstoßen, bevor mich wieder etwas traf, dieses Mal ein Stuhl, der von einem weiteren Zauber bewegt worden war. Meine Widersacher brauchten meist nicht lange, bis sie begriffen, dass sie anstelle der Magie einfach mit anderen Dingen auf mich losgehen konnten. Mein Kopf prallte lautstark gegen die Rigipswand. Ich hatte schwarze Punkte vor Augen, und als ich mich aufsetzen wollte, sackte ich beim ersten Versuch wieder zusammen. Ich lehnte an der Wand und schob mich mit den Beinen hoch, während Alex vor mir herumsprang, knurrte und schnaubte und ihm die Haare vom Widerrist bis zum buschigen Schwanz in die Höhe standen.


    Schnelle Schritte kamen die Treppe herunter. Die Eindringlinge machten sich jetzt offenbar nicht mehr die Mühe, sich zu verstecken.


    »Alex«, stieß ich stöhnend aus und griff nach seinem Halsband. »Raus. Sofort.«


    Ich klammerte mich an seinem Halsband fest, und der Werwolf drehte sich um, lief die Treppe wieder hinunter und schleifte mich mit sich. Die Stufen der Verandatreppe setzten mir heftig zu, als er mit Höchstgeschwindigkeit auf das freie Feld hinausrannte.


    Die Weizenähren peitschten mir um die Ohren, während Alex weiterrannte, meinen erschlafften Körper im Schlepptau, der anscheinend jeden Stein traf, der auf unserem Weg lag. Mann, das würde böse blaue Flecken geben. Natürlich nur, wenn diejenigen, die mich umbringen wollten, aufgaben und Leine zogen.


    Ein blauer Blitz zuckte über unsere Köpfe hinweg. Anscheinend hatten unsere Gegner noch lange nicht genug.


    »Bleib stehen, Alex«, sagte ich. Wir konnten nicht ewig weglaufen. Er kam keuchend zum Stillstand und zitterte, allerdings mehr aus Furcht als vor Erschöpfung. Ein Werwolf war allemal kräftig genug, um mich mitzuschleifen.


    Ich lag da auf dem Boden, während meine Gedanken rasten. Es konnten nicht allzu viele Gegner sein. Ich drehte mich auf den Bauch und robbte weiter in das Weizenfeld hinein. Alex hockte sich ebenfalls hin und ahmte mich nach, indem er seine Klauen in den weichen Boden bohrte.


    Falls wir auf die Rückseite des Hauses gelangen konnten, käme ich an die Waffen heran, die ich im Keller lagerte. Dabei dachte ich vor allem an eine Art Wasserpistole, die wie eine Pumpgun funktionierte und mit Salzwasser geladen werden konnte. Salzwasser bewirkte bei Magieanwendern Wunder und störte ihre Fähigkeit zu zaubern. Momentan hatte ich nur meine beiden Stiefelmesser bei mir; es war sehr dumm gewesen, nicht besser bewaffnet das Haus zu betreten.


    Ich hatte schon den halben Weg zum Haus zurückgelegt, als Rauchschwaden an mir vorbeizogen. Alex wimmerte. Ich hörte das Knistern des Feuers, das sie angezündet hatten, und sah auch schon die ersten Flammen auf uns zukommen.


    »Arschlöcher«, zischte ich. Jetzt hatte ich keine andere Wahl. Ich sprang auf, kämpfte gegen den Schwindel an und lief die letzten dreißig Meter bis zur Rückseite des Hauses, wobei mir Alex dicht auf den Fersen blieb.


    Ein Bolzen aus blauer Elektrizität schleuderte einen Stein gegen meinen Fuß, als ich gerade in Deckung gehen wollte, sodass ich durch die Luft flog. Ich prallte hart auf dem Boden auf, sodass es mir die Luft aus der Lunge presste, aber ich wurde nicht langsamer. Wenn ich überleben wollte, musste ich weiterrennen.


    Der heftige Wind trieb das Feuer so schnell in Richtung Haus, dass ich nicht wusste, ob ich da mithalten konnte. Ich riss die Kellertür auf, stürzte hinein und zog Alex mit mir, um die Tür sofort wieder zuzuknallen und zu verriegeln.


    »Verdammt noch mal!«, knurrte ich atemlos, als wäre es völlig normal, dass ich in meinem eigenen Haus angegriffen wurde. Das war es jedoch nicht, und die ganze Angelegenheit jagte mir eine Heidenangst ein. Aber wenn ich mir anmerken ließ, wie ich wirklich empfand, würde Alex völlig durchdrehen, und es war keine gute Idee, mit einem Werwolf, der in Panik geriet, in einem engen Raum eingesperrt zu sein, selbst dann nicht, wenn man immun war.


    Ich legte den Lichtschalter um, und die Neonröhre sprang mit einem Brummen an. Die Kellertür würde uns etwas Zeit verschaffen. Mit etwas Glück hatten wir zehn Sekunden, bevor sie sie aufgebrochen hatten.


    Ich zog meine Schutzweste über, die leichteste, die es auf dem Markt zu kaufen gab, sodass ich sie gut unter meiner Kleidung verbergen konnte. Sie würde die Zauber nicht aufhalten, aber meinen Körper schützen, was momentan Priorität hatte.


    Ich zog das Shirt aus, schlüpfte in die verzauberte Weste und zog sie fest, sodass ich sie nicht verlieren konnte, um dann das T-Shirt wieder darüber zu ziehen. Danach schnappte ich mir die Wasser-Pumpgun. Das war auch eine von Millys guten Ideen. Während ich sie mit Salzwasser belud, das in einem verschlossenen Milchkrug in einer Ecke stand, dankte ich meiner Freundin innerlich.


    Mit lautem Knall flog die Kellertür auf. »Hinter mich, Alex!«, brüllte ich.


    Ich riss ein armlanges Schwert von der Wand und stellte mich mit beiden Waffen in den Händen vor die offene Tür. Draußen rührte sich nichts. Selbst der Wind schien abgeflaut zu haben.


    Wie auf Rädern glitt eine Gestalt, die einen Umhang trug, vor die Öffnung und blockierte das Licht. Alex wimmerte und kroch weiter nach hinten. Ich hätte am liebsten dasselbe getan. Das Gesicht der Person wurde nicht vom Umhang verhüllt, aber es war durch irgendeinen Zauber verborgen, sodass man es nur verschwommen sehen konnte wie laufende Geisterbilder eines schlecht eingestellten Fernsehers. Kurz blitzten die Augen, der Mund und die Ohren auf, doch ich wusste nicht einmal, ob ich einen Mann oder eine Frau vor mir hatte.


    Echt unheimlich.


    »Du wirst das Mädchen nicht länger suchen. Sie gehört zu uns.« Die Stimme klang monoton und verriet nichts.


    Ich beugte mich vor. »Das geht leider nicht. Woher soll ich wissen, dass ihr sie nicht misshandelt oder in die nächste Martha Stewart verwandelt?«


    Schweigen. Dann: »Du bist unverschämt.«


    »Das hat man mir schon ein- oder zweimal gesagt«, entgegnete ich und spürte ein seltsames Pochen im Nacken. »Aber wie wäre es damit: Ich suche nicht länger nach ihr, wenn ich dich hier in meinem Keller anbinden und mit dir machen kann, was ich will. Das ist doch ein fairer Tausch …«


    Die Tür wurde zugeknallt, und ich lachte. »Ist das euer Ernst? Ich bekomme Hausarrest, weil ich ungezogen war? Mehr habt ihr nicht drauf?«


    Ich hörte die Flammen nicht sofort, weil ich so laut lachte. Dann zuckte ich mit den Achseln und machte mir nicht die geringsten Sorgen. Es gab einen zweiten Ausgang, der zur Falltür führte, die in der Küche unter dem Tisch verborgen war. Ich lief den Gang hinunter, stieg die vier Stufen nach oben und drehte den Griff fest nach links.


    Alex wimmerte, und ich runzelte die Stirn. Ich drehte noch einmal am Griff, rammte die Schulter gegen die Falltür und drückte noch einmal dagegen. Aber sie rührte sich nicht.


    »Hilf mir, Alex«, sagte ich und spürte einen ersten Anflug von Panik in mir aufsteigen. Woher hatten sie überhaupt von der Falltür gewusst?


    Der Werwolf kam neben mir die Leiter hoch, mit ungelenken Bewegungen aufgrund der Enge. »Jetzt drück dagegen, Kumpel.«


    Gemeinsam drückten wir gegen die Tür, während immer mehr Rauch in den Keller eindrang. Wie es aussah, würden wir nicht in den Flammen sterben. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Doch obwohl wir uns beide mit aller Kraft dagegen stemmten, rührte sich die Tür nicht, und das Holz brach und splitterte auch nicht. Sie hatten es mit einem Zauber belegt.


    Wir saßen in der Falle.
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    Er fuhr den ganzen Weg von New Mexico Höchstgeschwindigkeit und hatte das Blaulicht eingeschaltet, während er mit einem heftigen Kater kämpfte. O’Shea hatte Martins abgeholt und auf den neuesten Stand gebracht, während er weiterraste, um Adamson einzuholen, die dem Peilsender zufolge, der ausnahmsweise mal funktionierte, zu sich nach Hause gefahren war.


    »Das muss ein ganzer Ring sein, und sie arbeiten alle zusammen. Ich glaube, sie kooperiert mit jemandem, der die Kinder entführt, damit sie sie gegen ein gewisses Entgelt ›finden‹ kann. Der perfekte Weg, um verzweifelte Eltern auszunehmen.« Eigentlich war sich O’Shea in Bezug auf seine neue Theorie nicht wirklich sicher, aber er war stinksauer, weil sie ihm wieder entwischt war, dass ihm jetzt alles recht war.


    »Warum hat sie dann nicht einfach telefoniert?«


    »Aus Angst davor, abgehört zu werden.«


    »Sie macht auf mich nicht den Anschein eines Menschen, der jemanden töten könnte, erst recht nicht ihre eigene Schwester. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie Kinder für Geld entführt.«


    O’Shea schnaubte. »Genau das will sie uns doch auch weismachen. Aber wir werden uns mal mit ihr unterhalten und versuchen, ihre Zunge zu lockern.« Bei diesen Worten stand ihm ein anderes, viel zu intimes Bild vor Augen, das er schnell wieder verdrängte. Er bog auf die Straße zu ihrem Haus ab, ohne langsamer zu werden oder auch nur auf das Straßenschild zu sehen. Anfangs hatte er viele Nächte lang vor ihrem Haus gelauert, gewartet und auf den Durchbruch gehofft, den er brauchte, um sie endlich hinter Gitter bringen zu können. Aber er hatte nur eine Frau gesehen, die ohne Familie aufwuchs und allein am Arsch der Welt lebte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt haben musste, sich von allem, was sie kannte, entfremdet zu haben.


    Als sie auf den Hof fuhren, erwartete sie ein seltsamer Anblick. Vier Gestalten in Umhängen standen hinter dem Haus und versuchten nicht, sich zu verstecken, sondern standen einfach nur da. Rauch kräuselte sich um ihre Füße, als würde er von der anderen Seite des Hauses kommen.


    »Was zum Geier ist denn das?«, fragte Martins.


    O’Shea zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


    Sie stiegen gleichzeitig aus dem SUV.


    Martins ging voraus und zeigte Initiative, was durchaus überraschend kam.


    »Hallo, wir suchen nach …« Aber er wurde unterbrochen, als die Gestalten auf sie schossen.


    Nur dass »schießen« nicht ganz das richtige Wort war. Sie hoben die Hände, und irgendwas kam aus ihren Fingerspitzen auf die beiden Agenten zu. Es war hellgrün und hellblau und ging zuerst in Richtung des jüngeren Agenten. Martins reagierte schneller, als es O’Shea für möglich gehalten hatte, und sprang hinter eine Hecke, die am Haus entlang wuchs. O’Shea ging hinter dem SUV in Deckung, während er zu begreifen versuchte, was da gerade passierte.


    »FBI! Nehmen Sie die Waffen runter!« Er erwartete allen Ernstes, dass sie genau das taten. Aber das hatten sie offenbar nicht vor.


    Sie feuerten weiterhin diese seltsamen Funken auf die beiden Agenten ab, sodass diese keine andere Wahl hatten. Martins schoss als Erster, doch sein Schuss ging weit daneben und traf die Vogelscheuche auf dem Feld, die kurz wackelte.


    O’Shea lehnte sich gegen die Wagentür und schoss, aber auch seine Waffe schien nicht ein- oder zwei-, sondern gleich dreimal eine Fehlfunktion zu haben. »Was zum Teufel?«


    Martins rannte hinter der Hecke hervor und zu einem kleinen Pumpenhaus, von dem aus er ein besseres Schussfeld hatte. Doch auch jetzt gingen alle Schüsse daneben. Vier Fehlschüsse, das war unmöglich.


    Die ganze Zeit drang Rauch aus dem Haus, doch letzten Endes war es nicht das Feuer, das O’Sheas Aufmerksamkeit von dem Schusswechsel ablenkte. Es waren die Schreie.


    Ohne nachzudenken rannte O’Shea hinter dem Wagen hervor und schoss im Laufen weiter auf die Gestalten. Eine blaue Spirale traf ihn, drang in seine Haut ein, und er hielt den Atem an und taumelte, weil er damit rechnete, Schmerzen zu spüren, nichts mehr sehen zu können oder sonst etwas Schlimmes zu erleben. Aber da war nichts. Blinzelnd stand er wieder auf und sah sich um. Es war nur noch eine Gestalt übrig, und sie stand keine zwei Meter von ihm entfernt. Er hob die Waffe, als Martins gerade neben ihm auftauchte.


    Die Gestalt drehte den Kopf zur Seite, als würde sie die beiden Männer mustern.


    »Hände runter«, ordnete O’Shea an.


    Wie auf Kommando riss die Gestalt die Hände hoch, und O’Shea feuerte. Voller Entsetzen sah er mit an, wie sich die Kugel wie in Zeitlupe bewegte, fast im rechten Winkel abbog und dann in Martins’ Stirn eindrang, der direkt neben ihm stand.


    O’Shea erstarrte und begriff nicht, was gerade passiert war. Sein Verstand wollte nicht glauben, was er eben mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Weitere Schreie. Adamson schrie um Hilfe, sein Partner war tot, und die Kugel war aus seiner Waffe gekommen. Wieder sah er zu der Stelle hinüber, an der die Gestalt gestanden hatte, aber sie war verschwunden.


    In diesem Moment hatte O’Shea das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Das Einzige, was ihn noch daran hinderte, völlig durchzudrehen, war die Frau, die da lauthals schrie. Er steckte seine Waffe wieder ein, verdrängte alle anderen Gedanken und rannte in die Richtung, aus der ihre Stimme kam.


    


    »Rylee. Angst«, flüsterte Alex und drückte seinen Körper fest gegen meinen, während wir vorwärts krochen. Unsere einzige Chance war, direkt durch die Flammen zu springen und darauf zu hoffen, dass wir nicht selbst auch in Brand gerieten. So hatte ich mir den Tag wahrlich nicht vorgestellt.


    »Ich weiß, Kumpel. Wir müssen gleich schnell um das Haus herum zum Jeep rennen«, sagte ich und kraulte ihn hinter einem Ohr. »Hast du verstanden?«


    Er schnaubte gegen den Boden. Der Rauch füllte den Raum schon fast komplett aus. Meine Lunge tat weh, meine Augen brannten, und meine Hoffnung schwand. Wenn sie, die Schweine, die India entführt und uns hier angegriffen hatten, die Falltür blockierten, dann konnten wir wohl kaum darauf hoffen, dass sich die Kellertür öffnen ließ.


    »Jetzt«, rief ich und bereitete mich auf den Aufprall vor, während ich weiterhin betete, dass die Tür nicht magisch versiegelt worden war.


    Gleichzeitig prallten wir gegen die Tür und wurden zurückgeschleudert, als hätte uns die Kraft, die die Tür verschlossen hielt, einen Schlag verpasst. Ich nahm den Krug mit Salzwasser und schleuderte ihn gegen die Tür, aber das brachte nichts, da die Tür von der anderen Seite verzaubert war.


    Alex, der entweder jaulte oder hustete, saß auf dem Boden, und ihm strömten über die Tränen die Wangen.


    Trotz all meiner Waffen hatte ich nichts, womit ich durch eine magische Barriere kommen konnte. Das war bisher nie nötig gewesen, und jetzt mussten wir sterben, weil ich nicht auf so etwas vorbereitet gewesen war.


    Ich sackte zu Boden, als ich draußen auf einmal einen Schuss hörte.


    »Was war denn das?«


    »Pistolen«, antwortete Alex und lauschte dann. »Mann mit Waffe hier.«


    Mann mit …


    »O’Shea!«, schrie ich. »Wir sitzen hier fest!«


    Wieder waren Schüsse zu hören, dann auch Sirenen. Ich war noch nie in meinem Leben so froh darüber gewesen, dass mich dieser Agent, der mich wegen Mordes einbuchten wollte, ständig verfolgte.


    Hustend ließ ich mich wieder auf den Boden sinken. Nur Augenblicke später hörte ich ein Klappern an der Kellertür, die dann aufgerissen wurde. Aber es war nicht O’Shea.


    »Milly!« Ich lief die Treppe hinauf und umarmte sie. Sie weinte, und ihre Hände waren mit pulverisiertem Salz bedeckt. Das Feuer toste hinter ihr, aber es war nicht so nah, wie ich gedacht hatte. Sie hatten den Rauch nur irgendwie zu uns reingeleitet. Wie nett.


    »Es tut mir so leid, Rylee.«


    »Hey, du warst rechtzeitig da, das ist alles, was zählt.« Alex lief im Kreis um uns herum und bellte, bis O’Shea plötzlich um die Ecke kam. Der Wind, der echte Wind und kein magisch verstärkter, frischte auf und wehte den Rauch und das Feuer zurück auf das Weizenfeld. Das war auch nicht gut, aber immer noch besser als die Alternative.


    Ich drehte mich zu ihm um und verdeckte Millys Körper. Das tat ich schon automatisch. Wir waren ein Team, aber sie hatte es nicht verdient, O’Sheas Zorn abzubekommen.


    Doch er brüllte nicht los. Sein Gesicht war kreidebleich, und mir kam in den Sinn, dass er gerade zum ersten Mal in seinem Leben Magie gesehen hatte.


    »Wo ist Mini-Me?«, fragte ich und hoffte, ihn so aus seiner Erstarrung zu holen.


    Er starrte mich nur mit leerem Blick an.


    Ich ging auf ihn zu und berührte seinen Arm, wobei ich sogar durch sein Hemd seine Gänsehaut spüren konnte. »Wo ist Ihr Partner?«


    »Tot. Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Wie ist das alles passiert?«


    Ich war mir nicht ganz sicher, was er meinte. »Was ist passiert, Milly?«


    »Ich wusste, dass du in Schwierigkeiten steckst, da ich die Schwingungen deutlicher spüren konnte als jemals zuvor.« Sie schob sich eine Strähne ihres langen, dunkelbraunen Haars aus der Stirn, sodass man ihre Augen sehen konnte, die manchmal einen sanften Grünton annahmen, aber auch fast leuchtend neongrün werden konnten, wenn sie stinksauer war. Im Moment sahen sie so sanft und zärtlich aus, wie ich sie seit Langem nicht gesehen hatte.


    »Als ich zum Haus kam, hatten sie euch schon im Keller eingesperrt«, fuhr sie fort. »Dann tauchten O’Shea und sein Partner auf …«


    »Diese Leute haben uns angegriffen, wir haben auf sie geschossen und …« O’Shea starrte mich an, als hätte ich alle Antworten. Oh, das war überhaupt nicht gut. »Unsere Kugeln haben die Richtung geändert. Eine kam zurück und traf Martins direkt in die Stirn.«


    »War es Ihre Kugel, die die Richtung geändert hat?« Mein Verstand war bereits einen Schritt weiter.


    O’Shea runzelte die Stirn. »Wieso ist das wichtig? Er ist in einer völlig unmöglichen Situation ums Leben gekommen.«


    Die Sirenen kamen immer näher. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Denken Sie nach, O’Shea. Wollen Sie den Leuten sagen, die Kugeln hätten ein Eigenleben entwickelt, wären umgekehrt und Ihre Kugel wäre in die Stirn Ihres Partners eingedrungen? Dann sind Sie wegen Mordes dran.«


    Er wurde blass. »Das wird mir niemand glauben.« Dann legte er eine Hand an den Kopf. »Ich zumindest würde es mir nicht glauben.«


    »So wie Sie mir nicht glauben wollen, wenn es um Berget geht.« Ich konnte nicht anders, diese Bemerkung musste einfach raus.


    Wieder starrte er mich an, und ein Augenlid zuckte, als sich mehrere Gefühle auf seinem Gesicht abzeichneten. Wut, Angst, Ungläubigkeit.


    »Kommen Sie«, forderte ich ihn auf. »Wir dürfen nicht hierbleiben, wenn Sie die heutige Nacht nicht im Gefängnis verbringen wollen.«


    »Ich werde Sie nicht begleiten. Das würde bedeuten, dass ich schuldig bin«, sagte er. »Wenn man wegläuft, wirkt man nur schuldig.«


    Tja, wenn das nicht gegen mich gerichtet war, dann wusste ich es auch nicht. Ich lachte, da ich einfach nicht anders konnte. Milly, die in ihrem modischen weißen Hosenanzug neben mir stand, schüttelte den Kopf.


    »Rylee hat recht, Agent O’Shea. Sie können nicht beweisen, dass Sie unschuldig sind. die Täter sind auch verschwunden, denen können Sie ebenfalls nichts anhängen. Oder ist es Ihnen gelungen, einen von ihnen anzuschießen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber man ist unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist. Das sollten Sie doch am besten wissen, Adamson.« Der Schock schien bereits nachzulassen, da er langsam zickig wurde.


    Ich zuckte mit den Achseln und wandte ihm den Rücken zu. »Komm, Milly. Wenn er den Rest seines Lebens für einen Mord, den er nicht begangen hat, im Knast sitzen will, dann lass ihn doch.«


    Wir gingen los, aber dann stieß Alex die Worte aus, die er nicht hätte sagen sollen. »Mann mit Waffe. Muss mitkommen.«


    Ich wirbelte herum und sah, wie O’Shea nach hinten stolperte und die Augen aufriss, als er Alex jetzt zum ersten Mal richtig sah. Er richtete seine Waffe auf den Werwolf. Ich lief auf sie zu, aber Milly war schneller.


    Sie belegte ihn mit einem K.-o.-Zauber, sodass er die Augen verdrehte und zu Boden ging.


    »Guter Schuss«, kommentierte ich.


    »Danke.« Sie grinste mich an.


    Dann packte ich Alex’ Halsband, und wir drei rannten um die Ecke, als die Feuerwehrwagen und Streifenwagen gerade auf den Hof fuhren. Wir deuteten um die Hausecke, und sie rasten weiter.


    Ich schob Alex gerade in den Jeep, als ein schwarzer Wagen ohne Kennzeichen neben uns hielt. »Verdammt.«


    Drei Stunden später mussten wir – Milly und ich – die Geschichte zum wiederholten Mal erzählen. Ich war im Keller eingesperrt gewesen, Milly war aufgetaucht und hatte Schüsse gehört, aber keiner von uns hatte etwas gesehen. Jetzt lag es an O’Shea, sich sein eigenes Grab zu schaufeln oder seine Haut zu retten.


    Sie ließen uns gerade gehen, als O’Shea aus dem Haus geführt wurde. In Handschellen.


    Ich war überrascht, dass ich mich deswegen schuldig fühlte. Was hatte das denn jetzt wieder zu bedeuten? Ich versuchte, das Gefühl zu verdrängen, aber es war einfach zu stark. O’Shea war seit Jahren hinter mir her gewesen, und wenn sie ihn einsperrten, musste ich mich nicht mehr ständig fragen, wann er auftauchen würde. Ich seufzte. »Das macht die Sache nur komplizierter.«


    Milly berührte mich am Arm. »Dein Leben wird ohne ihn viel einfacher sein.«


    »Und deins wäre ohne mich einfacher«, erwiderte ich.


    Sie zog den Kopf ein und wurde vor Scham ganz rot. »Du bist meine Familie, ebenso wie Giselle. Der Zirkel hat mich beurlaubt, damit ich dir bei diesem Fall helfen kann.«


    »Warum?«


    Sie konnte nicht antworten, da unsere Unterhaltung unterbrochen wurde.


    O’Shea und seine Bewacher gingen an uns vorbei. Ich wollte erst einen dummen Spruch machen, da ich diesen peinlichen Gang ebenfalls hatte machen müssen. Nur dass es damals O’Shea gewesen war, der neben mir herging.


    Aber ich brachte keinen Ton heraus. Er war ebenso unschuldig wie ich. Die Magie konnte Menschen auf seltsame Art dazu bringen, das Falsche zu glauben.


    Man erlaubte uns zu bleiben, solange die polizeilichen Ermittlungen liefen, aber sie sagten uns gleich, dass es die ganze Nacht dauern könne. Sie hatten große Scheinwerfer im Hof aufgestellt, sodass es taghell war und nicht wie kurz vor Mitternacht mitten im Oktober wirkte.


    Milly half mir, ein spätes, sehr spätes Abendessen aus Nudeln und gedämpftem Gemüse aus dem Garten zuzubereiten. Während wir kochten, sagten wir nur das Notwendigste. Sobald das Essen fertig war, bekam Alex seinen Anteil in einer Schüssel, die er innerhalb von dreißig Sekunden geleert hatte. Nur die Mohrrüben blieben übrig, die er auf dem Boden liegen ließ.


    »Iss dein Gemüse, Alex«, schimpfte ich.


    »Nein. Eklig. Blöd«, knurrte er und schob die Stücke mit einer Klaue hin und her.


    Milly beugte sich zu ihm hinüber. »Du bekommst auch Nachtisch, wenn du sie aufisst.«


    Zwei Happen später saß er gierig neben dem Gefrierschrank und wartete auf ein Eis.


    Ich stand auf und schaufelte ihm etwas von dem Nachtisch mit »Tigergeschmack« in die Schüssel, dessen schwarze und orangefarbene Streifen sogar durch die dicke Packung zu sehen waren.


    »Ich bleibe über Nacht, aber morgen früh muss ich wieder gehen«, sagte Milly schließlich und brach das Schweigen.


    »Sie werden dich nicht aus deinem neuen Klub werfen? Werden deine neuen Freunde denn zulassen, dass du wieder herkommst?« Ich konnte die Worte nicht aufhalten, und vielleicht wollte ich es auch nicht. Sie hatte mich verletzt, und damit konnte ich nicht gut umgehen. Zumindest, solange es keine körperlichen Schmerzen waren.


    Sie starrte mich wütend an. »Was würdest du tun, wenn deine Eltern zurückkämen, wenn sie sagen, dass du wieder ein Teil ihrer Familie werden kannst, wenn du Giselle und Alex aufgibst? Du würdest es tun.«


    Ich lachte verbittert auf. »Nein, das würde ich nicht. Sie haben mir bewiesen, dass ich ihnen völlig egal bin. Warum sollte ich mich für sie entscheiden – anstatt für die Menschen, die ich liebe und die mir am Herzen liegen? Die, von denen ich dachte, dass sie genauso empfinden?« Ich stand auf, nahm die Teller vom Tisch und marschierte damit zum Spülbecken. »Aber eine Sache würde ich gern noch wissen: Wie lange hat es gedauert, bis du deinen neuen Freunden erzählt hast, dass ich nach India suche?«


    Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Ich habe niemandem davon erzählt.«


    »Nicht einmal deinem neuen Bettgenossen, wer immer das auch sein mag?«


    Jetzt weinte sie hemmungslos. Bingo. »Was macht das schon?«


    Jetzt konnte ich meinen Zorn nicht mehr zügeln. »Sie haben mir nur Stunden, nachdem wir miteinander gesprochen haben, eine Drohung dagelassen, und außerdem weiß derjenige, der India hat, jetzt, dass ich komme, und du bist die Einzige, der ich von diesem Fall erzählt habe.«


    Milly stand auf, und auf ihrem Hosenanzug zeichneten sich mehrere Spaghettisoßenflecken ab. »Er hätte das nicht weitererzählt. Ich vertraue ihm.«


    »So, wie du dem letzten vertraut hast? Und dem davor?«


    »Und dem davor?«, fiel Alex mit ein.


    Inzwischen weinte Milly nicht mehr. »Du kannst echt gemein sein, Rylee.«


    »Wenigstens bin ich keine Hure.«


    Die Worte schienen um uns herum in der Luft zu erstarren. So weit waren wir noch nie gegangen.


    Sie wirbelte herum und rannte nach oben, wo sie die Tür des Gästezimmers hinter sich zuknallte. Ich seufzte und sackte auf meinem Stuhl zusammen. Dafür musste ich mich bei ihr entschuldigen.


    »Milly bleibt?«, fragte Alex, dessen Zunge vom Eis ganz schwarz geworden war.


    »Nein, ich denke nicht.«


    Ich ging langsam die Treppe hinauf und klopfte an die Tür des Gästezimmers. »Milly, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


    Keine Antwort.


    Also ging ich wieder nach unten und in die Küche, starrte das schmutzige Geschirr an und beschloss, vorerst nicht abzuwaschen.


    Ich war hundemüde und musste noch trainieren. Hier zu Hause hatte ich einen großen Sandsack, Hanteln, Medizinbälle und ein Kletterseil im Schlafzimmer. Früher waren es drei Zimmer gewesen, aber ich hatte die Wände eingerissen. Das Seil gehörte zu den Dingen, die ich am meisten hasste. Als ich das Haus gekauft habe, war das Zimmer, in dem sich jetzt mein Schlafzimmer befand, schon über alle Etagen offen gewesen, sodass die Decke etwa siebeneinhalb Meter hoch war.


    Ich hatte zwei Seile in einem Abstand von eineinhalb Metern aufgehängt. Am ersten kletterte ich bis ganz nach oben, griff dann hinüber und glitt am zweiten wieder nach unten. Das Ganze wiederholte ich dreimal, bis mir das Atmen wehtat. Danach war der Sandsack an der Reihe, auf den ich mit Muay-Thai-Techniken eindrosch. Dann trainierte ich mit den Hanteln, dem Medizinball, und zu guter Letzt waren noch einmal die Seile an der Reihe.


    Beim letzten Hochklettern brannten meine Hände, ich spürte jede einzelne Faser des Seils, die Wunde an meinem Unterarm schmerzte, und mir tropfte der Schweiß in die Augen. Aber ich würde erst aufhören, wenn ich alle Übungen gemacht hatte.


    Schließlich glitt ich zu Boden, mit erschöpftem Körper, müdem Herzen und fast schon betäubtem Verstand, sodass ich schlafen konnte.


    Draußen war die Polizei noch immer bei der Arbeit. Hin und wieder hörte ich sie über ihre Walkie-Talkies miteinander reden oder wie ein Motor angelassen wurde.


    Ich lehnte mich an die Schlafzimmerwand, schloss die Augen und ließ den Schweiß auf meiner Haut trocknen. Eine kalte Nase berührte mein Gesicht und weckte mich, als die Sonne über den Horizont stieg.


    »Alex hungrig.«


    Ich stand auf, völlig steif von der seltsamen Position, in der ich geschlafen hatte, und ging ins Bad. Nach einer schnellen Dusche und in frischen Klamotten fühlte ich mich gleich viel optimistischer. Ich würde mich noch einmal bei Milly entschuldigen, und dann wäre alles wieder gut.


    Etwa eine Stunde, nachdem ich aufgestanden war, verschwand auch das letzte Spurensicherungsteam in Begleitung der Polizei, sodass nur noch ein schwelendes Weizenfeld, gelbes Absperrband und Reifenspuren zurückblieben.


    Milly kam hinaus auf die hintere Veranda. Sie hielt eine Kaffeetasse in der Hand. Ihr Blick war ausdruckslos, und sie sah mir nicht in die Augen.


    »Hör mal, Milly. Das mit gestern Abend tut mir sehr leid. So denke ich wirklich nicht über dich.« Das meinte ich ernst. Gut, sie hatte einen hohen Männerverschleiß, aber sie bildete sich auch immer ein, verliebt zu sein.


    »Ich finde trotzdem, dass du manchmal echt gemein bist«, erwiderte sie, zog jedoch schon leicht die Mundwinkel hoch.


    »Wir wissen beide, dass das der Wahrheit entspricht.« Ich lehnte mich ans Geländer. »Ist alles wieder gut?«


    Sie nickte, und wir schwiegen beide, bis sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte. Dann mussten die offensichtlichen Fragen jedoch angesprochen werden.


    »Okay, Milly, dann mal raus mit der Sprache. Was ist los? Du hast gesagt, du darfst nicht in meiner Nähe sein, und trotzdem bist du jetzt hier.« Wir saßen auf der hinteren Veranda und starrten auf das verbrannte Feld hinaus.


    Sie holte tief Luft, verschränkte die Finger und legte sie in ihren Schoß. Dann sah sie auf ihre Hände hinab. »Ich bin deine Kontaktperson. Die Leute, die India entführt haben, sind Abtrünnige des Hauptzirkels.«


    Ich schnippte mir ein imaginäres Staubkorn von der Jeans und dachte kurz nach. »Warum haben sie dich geschickt? Nichts für ungut, aber bist du nicht das unerfahrenste Mitglied der Gruppe?«


    Ihre Wangen wurden rot. »Ja.«


    Es gab nur einen einzigen Grund, warum sie eine kaum erfahrene Hexe hinter einer Gruppe herschickten, die sich vom Zirkel losgesagt hatte.


    »Dann wollen sie dich loswerden, indem sie dir diese Aufgabe geben? Denn so sieht die Sache für mich aus.« Das gefiel mir überhaupt nicht. Auch wenn wir uns häufig stritten, tat ich ihr nie absichtlich weh, schließlich war sie ebenso wie Giselle für mich so etwas wie eine Familie.


    Milly verkrampfte die Finger, bis die Knöchel weiß wurden, und dann entspannte sie sich langsam. »Sie glauben, ich würde nur Ärger machen. Dass das eine gute Gelegenheit für sie ist, mich zu … verbrauchen, sodass sie nicht beschließen müssen, mich rauszuwerfen.«


    »Über wie viele Abtrünnige reden wir hier?« Gemeinsam konnten wir diese Gruppe bestimmt problemlos ausschalten.


    »Wir gehen nicht zusammen gegen sie vor. Das übernehme ich. Ich bin deine Kontaktperson, während du India rettest, das ist alles. Ich werde mich um die Abtrünnigen kümmern«, erklärte sie. Wir wussten beide, dass Milly in dem, was sie tat, gut war, sehr gut sogar. Das hatte sie auch sein müssen, um ohne den Rückhalt eines Zirkels so lange überleben zu können. Aber wir gut sie auch war, sie konnte es doch nicht mit mehreren schwarzen Hexen auf einmal aufnehmen.


    »Mit wem hast du geschlafen, was du lieber nicht getan hättest?« Ich lehnte mich an den Stützpfeiler.


    Sie stand auf, sah mich wütend an und stürmte ins Haus, wobei sie mir durch die offene Tür noch zurief: »Halt den Mund! Du hast doch überhaupt keine Ahnung!«


    »Liebst du ihn wenigstens?«, schrie ich zurück.


    Sie blieb wie erstarrt stehen, drehte nur den Kopf zu mir um und hielt sich mit einer Hand am Küchentisch fest. »Ja.«


    »Ist er die Sache wert?«


    »Ja.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Tja, dann wissen wir jetzt wenigstens, dass wir nicht umsonst sterben, wenn es die wahre Liebe ist.« Ich hätte wetten können, dass es alles andere als Liebe war. Wahrscheinlich handelte es sich eher um einen Fall wildgewordener Hormone, wie ich Milly kannte. Sie war eine gute Freundin, aber ich würde nur ungern mit einem der Männer tauschen, die sie zu lieben glaubte, und zwar ausschließlich.


    »Okay, es war nur eine Affäre«, gab sie schließlich verärgert zu. »Aber mal ganz im Ernst: Woher sollte ich denn wissen, dass er mit der Tochter der Zirkelanführerin verlobt war? Er hatte doch kein Zeichen auf der Stirn oder etwas in der Art.«


    Ich stöhnte. Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden.


    Aber da hatte ich mich geirrt. Alex zitterte auf einmal, und ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, was der Grund dafür war. Über das verbrannte Feld kam das Werwolfsrudel auf uns zugelaufen, bleckte die Zähne und heulte, damit an seiner Absicht überhaupt kein Zweifel mehr bestand.


    »Sie kommen, um Alex zu töten. Bleiben, bis Alex tot ist«, flüsterte er.
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    »Zeit zu gehen«, verkündete ich, sprang auf und rannte durch das Haus.


    Milly lief hinter uns her. »Was ist los?«


    »Rudel kommt. Töten«, sagte Alex.


    Ohne noch etwas zu sagen, stiegen wir in den Jeep und wendeten, als der erste Werwolf gerade vor dem Haus ankam. Er schnaubte und jaulte, und ich wusste, dass er nicht nur Alex, sondern auch das Blut meiner frisch genähten Wunde riechen konnte – und natürlich die Blutlache, die Martins hinterlassen hatte.


    Alex lag hinten im Wagen und keuchte vor Angst. Milly starrte aus dem Fenster, als der erste Werwolf gegen den Wagen sprang und uns beinahe umwarf.


    »Milly! Tu doch was!«, schrie ich und riss das Lenkrad herum, um den Wagen neu auszurichten. Wir durften auf keinen Fall umkippen, denn dann wäre es um uns geschehen.


    »Ich kann nicht. Das Rudel hat nichts mit dem Fall zu tun«, flüsterte sie und starrte stur geradeaus.


    »Und was ist, wenn sie dich angreifen?«, fauchte ich und schaffte es endlich, etwas Abstand zwischen uns und die Werwölfe zu bringen. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als ich vom Feldweg auf die Straße zur Stadt einbog.


    Milly begann zu weinen. »Ich darf mich nicht verteidigen, wenn es nicht direkt mit dem Fall zu tun hat, sonst stoßen sie mich aus dem Zirkel aus, und ich gelte als Abtrünnige, die enthauptet werden darf.«


    »Ach du Scheiße«, murmelte ich. »Das ist ja ganz großartig. Dann bist du also entbehrlich.«


    Sie saß steif auf ihrem Sitz. »Wie hast du mich gerade genannt?« Wir wussten beide ganz genau, dass sie mich gehört hatte, schließlich waren wir schon viel zu lange befreundet, um nicht zu wissen, was gerade vor sich ging.


    Ich bog nach links ab und fuhr in Richtung Bismarck. Wir brauchen mehr als nur ein Motel, um das Rudel von unserer Spur abzubringen, und ich musste auch irgendwo an Informationen kommen. Dabei hatte ich keine Zeit, um Milly zu trösten, auch wenn sie meine Freundin war.


    »Du weißt verdammt gut, wie ich das meine. Du wirst mir nur um Weg sein und mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken, es sei denn, ich nutze dich als Schutzschild. Diese Einschränkung, die sie dir auferlegt haben, war dein Todesurteil, und das weißt du auch. Diesen Arschlöchern bist du doch völlig egal, Milly!« Inzwischen schrie ich die Worte schon.


    »Nicht streiten, nicht streiten«, flüsterte Alex vom Rücksitz aus.


    »Halt das Auto sofort an. Ich bin nicht entbehrlich«, sagte Milly mit einer so eiskalten Stimme, dass ich eine Gänsehaut bekam.


    »Das ist kein Auto, das ist ein Jeep.« Ich sah in den Rückspiegel. Hinter uns liefen keine Werwölfe her. Wenigstens etwas.


    »Halt sofort den beschissenen Jeep an!«


    Tja, das war mal was Neues. Sie fluchte ernsthaft und schrie mich an. Ich fuhr nicht an den Straßenrand. »Milly, ich halte dich nicht für entbehrlich, aber du musst doch selbst zugeben, dass sie dich genau so behandeln.«


    Ich fuhr weitere fünfzehn Minuten mit weit über einhundert Stundenkilometern auf dem Highway und warf immer wieder einen Blick in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass kein Werwolfsrudel hinter uns her war, bevor ich schließlich wiederstrebend anhielt. »Wenn du noch immer gehen willst, dann geh. Aber du bist nicht entbehrlich.«


    Sie stieg aus, und ihre Hände zitterten, als sie die Wagentür mit beiden Händen festhielt, als würde sie sonst umfallen. »Das weiß ich. Aber sie sind alles, was ich immer haben wollte und wofür ich so lange gekämpft habe. Ich brauche sie. Sie haben Trainingstechniken, die ich nirgendwo sonst lernen kann. Ich muss ein Teil des Zirkels sein. Er ist jetzt meine Familie.«


    »Und wenn sie dich letzten Endes umbringen? Was dann?«


    »Sie werden mich nicht sterben lassen«, erwiderte sie, aber ihre Stimme schwankte. »Leb wohl, Rylee.«


    Sie schloss die Tür und ging mit hochgerecktem Daumen am Straßenrand entlang. Ich wartete, bis der erste Pick-up anhielt und sie einstieg.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Milly.« Doch ich konnte mich jetzt nicht länger damit befassen, dass sie schon wieder weg war. Wenigstens hatte sie mir verraten, wer hinter Indias Verschwinden steckte. Ein abtrünniger Zirkel. Das bewirkte, dass ich mich in Bezug auf den Fall ein wenig besser fühlte. Es war nicht genau wie bei Berget, aber trotzdem sehr ähnlich …


    Ich sah in die Spiegel, entdeckte keine anderen Wagen und keine wild gewordenen Werwölfe und fuhr weiter. Dabei zermarterte ich mir das Gehirn und überlegte, was ich über den Zirkel oder Hexenzirkel im Allgemeinen wusste.


    »Okay, Alex. Was wissen wir über Hexen?«


    Er knurrte und rutschte auf den Beifahrersitz. »Milly.«


    »Ja, Milly ist eine Hexe.« Es tat verdammt weh. »Ein Zirkel kann aus beliebig vielen Leuten bestehen, aber den Kern bilden immer dreizehn Personen. Was wiederum bedeutet, dass wir es mit dreizehn abtrünnigen Hexen zu tun haben. Hurra.«


    Alex hob den Kopf und lachte. »Hurra!« Mein Sarkasmus ging leider völlig an ihm vorbei.


    Während ich über die leere Straße durch die endlosen Felder fuhr, konzentrierte ich mich auf das, was ich hatte. Ich musste einen tiefen Grubenschacht finden, mich darauf vorbereiten, es mit dem abtrünnigen Zirkel aufzunehmen und außerdem noch dem Rudel aus dem Weg gehen, das vermutlich mein Haus belagerte und darauf wartete, dass wir zurückkamen. Dummerweise befand sich dort meine ganze Ausrüstung.


    Ich hielt am ersten Hotel, an dem wir vorbeikamen und in dem ich auch schon früher gelegentlich abgestiegen war. Innerhalb von drei Minuten hatte ich ein Zimmer gemietet. Meine Angst, dass das Rudel angreifen könnte, sobald ich Alex alleine ließ, wollte einfach nicht nachlassen, obwohl sie uns offenbar nicht mehr folgten, aber ich durfte kein Risiko eingehen. Schließlich hatte ich heute schon einen Freund verloren, und das reichte mir völlig, vor allem, wenn man bedachte, wie wenig Freunde ich überhaupt hatte. Mit dem Zimmerschlüssel in der Hand fuhr ich den Jeep in die Parkgarage, wo sich das große Rolltor hinter uns schloss. Jetzt musste ich Alex nur noch aufs Zimmer bekommen, ohne dass uns jemand sah.


    »Komm mit, wir müssen einige Stockwerke hochlaufen.«


    Alex bellte leise und wackelte mit dem Schwanz, als ob er die Flucht vor seinen mörderischen Rudelgenossen bereits vergessen hätte.


    Ich behielt eine Hand an Alex’ Halsband, als wir über die Treppe drei Stockwerke nach oben liefen, ohne dass uns jemand begegnete. Dann sah ich aus dem Treppenhaus in den mit Teppich ausgelegten Flur und stellte fest, dass unser Zimmer am anderen Ende lag. »Bereit?«


    Er wackelte mit dem Kopf. »Ja.«


    Ich musste unwillkürlich lachen, und schon allein aus dem Grund war er die ganzen Scherereien wert, die er mir mit seinen Rudelproblemen einbrockte. Wir liefen los, erreichten unser Zimmer, und ich hatte die Codekarte schon durch das Schloss gezogen, bevor wir zum Stillstand gekommen waren, sodass wir zusammen hindurchfielen. Alex lachte und versuchte, mit mir einen Ringkampf anzufangen.


    »Nein, nicht jetzt«, wehrte ich ihn ab und schob ihn von mir herunter, wobei mich die Kratzer auf meinem Arm wieder einmal daran erinnerten, was für ein Glück ich hatte, dass ich immun war.


    Ich schaltete den Fernseher ein. »Du musst hier bleiben und leise sein. Ich bin gleich wieder da.« Alex ignorierte mich, sprang auf das breite Bett, machte es sich gemütlich und starrte den Fernseher an.


    Nachdem ich zweimal runter- und wieder hochgelaufen war, hatte ich meine Tasche sowie etliche Waffen aus dem Jeep geholt. Ab jetzt würde ich ohne sie nirgendwo mehr hingehen, und ich hatte auch vor, in meiner Schutzweste zu schlafen.


    Als Nächstes musste ich diesen Grubenschacht finden.


    Ich wählte Kyles Nummer aus dem Gedächtnis und hoffte, dass mein kleiner Hacker noch wach war. Kurz darauf kam ein müdes »Hallo« aus dem Hörer.


    »Kyle, kannst du für mich Grubenschächte hier in der Gegend raussuchen?«


    »Hallo, Rylee«, grummelte er. Dann raschelte Papier, und er tippte auf der Tastatur herum. »Da gibt’s ‘ne ganze Menge. Irgendwas Bestimmtes?«


    »Tiefe Schächte, sechzig Meter und mehr«, antwortete ich und schaltete auf einen hiesigen Nachrichtensender um.


    »Davon scheint es nur vier zu geben. Die Bergwerke selbst gehen tiefer, aber du willst ja nur den Schacht, oder?« Seine Stimme wurde immer klarer, je länger wir miteinander sprachen.


    »Ja. Schick mir alles rüber. Ich muss auflegen.«


    Ich gab ihm die Faxnummer des Hotels und beendete das Gespräch, da ich nicht länger als nötig telefonieren wollte, falls wir abgehört wurden oder die Technik aufgrund meiner Nähe versagte. Ich legte den Hörer wieder auf die Ladestation und starrte den Fernseher an. Die Hauptmeldung stach mir ins Auge.


    »FBI-Agent ermordet kaltblütig Partner und flieht bei Überführung.«


    »Jetzt sitzt du richtig in der Scheiße, O’Shea«, murmelte ich.


    »Hat Mann mit Waffe Ärger?«, fragte Alex interessiert.


    Ich streichelte ihm besänftigend über den Kopf. »Kann schon sein.«


    Die Nachrichtensprecherin, deren Stimme viel zu schrill fürs Fernsehen war, wurde eingeblendet. Sie berichtete, dass O’Shea (sein Name wurde natürlich nicht genannt) beim Transport seine Wachen überwältigt und den nicht gekennzeichneten Wagen, der dem Streifenwagen, in dem er gesessen hatte, gefolgt war, gestohlen hatte. Auf den Bildern sah es so aus, als wäre eine Bombe explodiert oder die Verfolgungsszene eines Hollywoodstreifens gewaltig in die Hose gegangen. Überall umgestürzte Wagen, Trümmer und Menschen, die am Straßenrand standen und gafften, während Hubschrauber über ihre Köpfe hinwegflogen.


    »Wofür hältst du dich, O’Shea? Für Schwarzenegger?«


    Ich schaltete den Fernseher aus. Er war jetzt auf sich allein gestellt. Ich hatte ihm meine Hilfe angeboten, aber er hatte abgelehnt, der Blödmann.


    Ich ließ Alex auf dem Zimmer zurück und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, um nachzufragen, ob Kyle mir die Informationen bereits geschickt hatte. Die Rezeptionistin, dieselbe nervöse Frau, bei der ich auch eingecheckt hatte, riss die Augen auf, als ich ihr mitteilte, dass ich ein Fax erwartete.


    »Oh, das tut mir leid, aber das ist leider nicht möglich.«


    »Zu spät, ich habe ihm bereits die Nummer gegeben, und wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Gäste hier Faxe empfangen, dann sollten Sie die Nummer nicht auf die Karte schreiben, die man hier zur Begrüßung bekommt.« Ich legte besagte Karte auf den hohen Tresen, bei dem ich mir trotz meiner hohen Absätze wie ein Kind vorkam.


    Ihre blonden Löckchen wackelten, als sie den Kopf schüttelte. »Es tut mir sehr leid, aber wir können wirklich nicht …« Da wurde sie von einem Piepen unterbrochen. Kyle hatte wirklich ein perfektes Timing. Mein Körper schmerzte, mein Arm tat weh, und ich wollte nur noch in die Badewanne und ein paar Stunden schlafen, bevor ich aufbrach, um den Grubenschacht zu suchen. Es war keine besonders gute Idee gewesen, an meine Schlafzimmerwand gelehnt zu schlafen. Verdammt, ich brauchte Milly, die alles zusammenhielt.


    Die Türen hinter mir gingen auf, und einen Augenblick später legte jemand eine große Hand auf meinen Hintern. »Hast du uns ein Zimmer besorgt … Schatz?«


    Mir fielen beinahe die Augen heraus, als ich mich umdrehte und O’Shea neben mir stehen sah. »Wie …«


    »Ach, du kennst mich doch, ich kann dich überall finden, Liebling.« Seine Stimme klang ruhig und sanft, aber sein Blick wirkte gehetzt. Das war keine gute Kombination.


    »Ja, und die gute Frau wollte mir gerade noch mein Fax bringen.« Ich musste ihm ja nicht vor den Hotelangestellten eine Szene machen.


    O’Shea drückte das Gesicht in meine Haare, als die Frau den Kopf hob. »Sie darf mein Gesicht nicht sehen«, flüsterte er mir ins Ohr.


    »Oh, das verstehe ich, Pupsie.«


    Er stöhnte, als hätte ich ihn geschlagen. Ich riss der Frau die Seiten aus der Hand und warf einen zerknitterten Zwanziger auf den Tresen. »Das sollte die Papierkosten wohl decken«, sagte ich über die Schulter. »Pupsie« kuschelte sich an mich, als wären wir ein Paar, das zu lange getrennt gewesen war.


    Der Fahrstuhl ging auf, und wir betraten die Kabine. Was ich nicht erwartet hatte, war, dass O’Shea mich sofort an die Rückwand drückte und sein Gesicht an meinen Hals presste.


    »Kameras«, murmelte er mit dem Lippen an meinem Schlüsselbein.


    »Dafür schulden Sie mir ordentlich was«, sagte ich. »Nach dieser Sache gehören Sie mir.« Ich versuchte zu ignorieren, wie er seinen harten Körper an meinen presste. Ich wusste ja, dass der Mann trainierte, als wäre es seine Religion. Aber er war nicht der Einzige, der wusste, wie man eine Person beschattete. Ich legte die Hände auf seine Schultern und gab mir die größte Mühe, nicht daran zu denken, wie wir jetzt aussahen. Als die Tür mit einem Ping aufging, legte mir O’Shea die Hände um die Taille und warf mich über seine Schulter.


    Dann schlug er mir auf den Hintern. »Wenn ich Ihnen hinterher gehöre, dann sollte es sich für mich auch lohnen.«


    Ich kreischte auf, protestierte aber ansonsten nicht. Trotz seiner spielerischen Worte konnte ich seine Anspannung spüren und sah, wie seine Hände zitterten.


    Vor dem Zimmer setzte er mich auf dem Boden ab und drückte sich an meinen Rücken.


    »Hey«, sagte ich und versuchte, die Tür aufzuschließen. »Sie mögen ja auf diesen Körperkontakt stehen und darauf, mich gegen die Wand zu pressen, aber ich kriege die Tür nicht auf, wenn Sie mir nicht etwas mehr Platz lassen.«


    O’Shea rückte ein Stück von mir ab, gerade so weit, dass ich Luft holen und die Tür öffnen konnte.


    Als diese klickte und aufsprang, drang der strenge Geruch nach nassem Hund aus dem Zimmer. Verdammt, das konnte ein Problem werden.


    »Ryleeee«, jaulte Alex, dessen schwarzes Fell pitschnass war, während im Hintergrund noch die laufende Dusche zu hören war. Mist, ich hatte vergessen, ihm zu sagen, dass er das Wasser nicht anstellen durfte.


    Die Tür fiel ins Schloss, und ich wirbelte herum, drückte O’Shea dagegen und presste ihm ein Kurzschwert in den Schritt. »Finger von der Waffe, großer Mann.«


    Er starrte mit aufgerissenen Augen über meine Schulter. »Was in aller Welt ist das?«


    »Haben Sie mich gehört?« Ich nahm das Schwert nicht herunter.


    »Adamson.« Er zitterte leicht und hob ganz langsam die Hände über den Kopf. »Aber was zum Henker ist das? Wieso kann es reden?«


    Ich machte einen Schritt nach hinten und stieß dabei gegen Alex, der um meine Beine herumlugte. »Das ist Alex. Er ist ein Werwolf.«


    Alex hob – typisch für ihn – eine riesige Pfote und winkte O’Shea zu.


    »Ein Werwolf?« O’Shea senkte langsam die Hände, und ich richtete wieder das Schwert auf ihn.


    »Keine Waffen.«


    »Beißt er?«


    Alex schüttelte den Kopf. »Beißt nicht.«


    O’Shea drückte sich von der Tür ab und sah sich mit derart aufgerissenen Augen mit riesigen Pupillen um, dass ich vermutet hätte, er wäre völlig breit, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. »Ein sprechender Werwolf … Vor ein paar Stunden habe ich noch geglaubt, ich hätte mir das alles vielleicht nur eingebildet.« Er sprach leise und sah mir in die Augen. Ich kannte seine fast schon schwarzen Augen nur in wütendem Zustand, aber nicht derart verblüfft und schockiert. Er tat mir fast schon leid.


    Ich senkte das Schwert und stellte es neben die Badezimmertür. Vorsichtshalber. »Alex ist nicht wie andere Werwölfe. Er ist unterwürfig, und ich bin in jeder Hinsicht der Boss. Habe ich recht?« Ich legte eine Hand auf Alex’ Kopf, und er drückte gegen meine Finger und zwang mich, ihn zwischen den Ohren zu kraulen.


    »Geh dich abtrocknen, Alex.« Ich deutete in Richtung Badezimmer. Er knurrte leise, wackelte mit dem Schwanz und ließ O’Shea und mich alleine.


    »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?« Ich zog meine Jacke aus.


    O’Shea kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, Sie tragen keine Schusswaffen.«


    Ich befühlte mein Schulterholster und drehte mich dann um, damit er die Schwertscheiden auf meinem Rücken sehen konnte. »Schwerter, keine Schusswaffen.«


    »Warum?«


    Ich atmete tief ein. »Vergiss nicht, dass er absolut nichts über deine Welt weiß«, sagte ich mir.


    »Wie Ihnen vermutlich aufgefallen ist, können Schusswaffen und Kugeln seltsame Dinge anstellen, wenn man es mit Übernatürlichen zu tun bekommt, beispielsweise um Ecken fliegen und Menschen töten, für die sie gar nicht bestimmt waren. Das passiert bei Schwertern nicht, und wenn sie richtig scharf und gut verzaubert sind …« Er riss die Augen immer weiter auf, und ich dachte über das nach, was ich gesagt hatte, und darüber, dass er meine Frage noch nicht beantwortet hatte.


    »Ich werde Ihnen alles erklären, wenn Sie mir sagen, wie Sie mich gefunden haben. Ansonsten gehe ich zum Telefon und rufe die Polizei«, erklärte ich und versuchte, nicht zu zickig zu klingen.


    »Ich verfolge Sie jetzt schon seit Jahren. Sie haben ein Muster. Jedes vierte Mal, wenn Sie ein Zimmer brauchen, nehmen Sie dieses Hotel oder das um die Ecke, während Sie an einem … Fall arbeiten.« Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie.


    Hmmm. Das war interessant und gar nicht gut. Wenn er mich so leicht finden konnte, dann mussten wir hier weg, und zwar schnell.


    Er ballte die Hände in seine dunkle Hose. »Das kann alles nicht wahr sein.«


    Ich lachte und zog die Stiefel aus. »Ach nein? Das ist mein Leben, Mann, und es sieht ganz so aus, als bekämen Sie gerade eine ordentliche Dosis der wirklichen Realität ab. Wollen Sie mir nicht erzählen, was passiert ist, als ich in diesem Keller war, und auf wen Sie geschossen haben?« Ich war davon überzeugt, dass ich noch lange nicht alles erfahren hatte.


    »Abgesehen davon, dass mein Partner von meiner Waffe erschossen wurde, die ich nicht einmal auf ihn gerichtet hatte?« Sein trockener Tonfall sagte mir, dass er sich langsam ein wenig entspannte.


    »Ja.« Am besten überforderte ich ihn erst einmal nicht.


    »Sie haben auf mich geschossen, und zwar mit …« O’Shea zuckte zusammen, als der Fön im Bad anging. »Wie kann er das Ding mit den Klauen anschalten?«


    »Dafür braucht er zwar eine Weile, aber irgendwann schafft er es«, erwiderte ich und kam dann auf meine Ausgangsfrage zurück. »Womit haben die auf Sie geschossen?«


    Er stieß sich von der Tür ab und wanderte dann zwischen Fenster und Tür hin und her. »Es war … Keine Ahnung, ein Zauber?« Er sah mich fragend an, und mir wurde bewusst, wie schnell sich unsere Beziehung verändert hatte. Auf einmal bat er mich um Hilfe.


    »Höchstwahrscheinlich. Können Sie mir sagen, wie es ausgesehen hat? Beschreiben Sie die Farbe, das Aussehen, die Geräusche.« Ich lehnte mich auf dem Bett nach hinten und seufzte. Die Matratze war wirklich sehr gut. Ich legte einen Arm über die Augen. »All das kann mir helfen, herauszufinden, womit die auf Sie geschossen haben.«


    Das Bett knarrte, und als ich unter meinem Arm hervorsah, kroch O’Shea mit halb geschlossenen Augen auf mich zu und lächelte. Ach, verdammt. »Vergessen Sie’s«, sagte ich und rollte von ihm weg. »Ich weiß schon, was es war.«


    »Ja? Wie denn das?« Seine dunklen Augen wanderten über meinen Körper, als ob ich nackt wäre. Okay, das war nicht der schlimmste Zauber, mit dem sie ihn belegen konnten, und ich wusste auch noch, was man dagegen tun kann.


    Ich schlüpfte bereits wieder in meine Jacke. »Ich werde etwas holen, womit sich der Zauber brechen lässt. Sie bleiben solange hier.« Ich zog meine Stiefel an.


    O’Shea stand auf und sah mich mit umwölktem Blick an. »Wollen Sie mir nicht sagen, was es ist?« Jetzt klang seine Stimme ein wenig trotzig und verärgert.


    »Das würde Sie nur noch mehr verwirren.« Ich holte tief Luft. »Alex, bleib im Badezimmer, bis ich zurück bin.«


    »Okidoki«, bellte er.


    O’Shea zog eine Augenbraue hoch, und ich zuckte mit den Achseln. »Er drückt sich manchmal seltsam aus. Sie werden sich schon daran gewöhnen.«


    Der ehemalige FBI-Agent schnaubte. »Das hier ist keine Dauerlösung.«


    Jetzt war es an mir zu schnauben. »Ach nein? Und wer außer mir wird Ihnen glauben, dass Ihre Kugel sich einen eigenen Weg gesucht hat, um Ihren Partner zu töten? Wer wird Ihnen glauben, dass Sie mit einem Zauber belegt wurden, der Ihre Gefühle durcheinanderbringt, Sie nicht mehr klar denken lässt und dafür sorgt, dass Sie sich nicht mehr unter Kontrolle haben?«


    Er wurde blass und setzte sich auf die Bettkante.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich wieder da. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, und bringen Sie Alex nicht um, denn dann wäre ich stinksauer, und momentan bin ich der einzige Freund, den Sie auf dieser Welt noch haben.«


    Ich knallte die Tür hinter mir zu und lief die Treppe herunter. So langsam wurde die Sache wirklich kompliziert.
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    Als Adamson gegangen war, konnte sich O’Shea endlich entspannen oder zumindest einmal Luft holen. Sein Kopf war voll mit Dingen, die er eigentlich nicht denken sollte: wie sich ihre Haut anfühlte, wie ihre Wangen rot wurden, wie ihre Pobacke in seiner Hand gelegen hatte. Was war nur los mit ihm? Seit dem … Zwischenfall an ihrem Haus bekam er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf – wollte das vielleicht gar nicht – und stellte sich ständig vor, wie sie nackt unter ihm lag und sich wand … Er war auf dem Bett auf sie zugekrochen. Hatte dieses blau-grüne Zeugs, mit dem sie ihn beschossen hatte, das ausgelöst? Dieser Zauber? Er bezweifelte es, und seine Gedanken kehrten zu Adamson zurück.


    Um sich abzulenken und vor allem nicht mehr ständig mit den Eiern zu denken, schaltete er den Fernseher ein. Da sah er sich auch schon lebensgroß auf dem Bildschirm, einen gesuchten Mann, bewaffnet und gefährlich, angeklagt, seinen eigenen Partner ermordet und vielleicht auch eine gewisse Rylee Adamson entführt zu haben.


    »Ach, verdammt«, murmelte er und stellte den Fernseher leiser, da ihm die Stimme der Nachrichtensprecherin in den Ohren klingelte. Obwohl er erkennen konnte, dass sie wunderschön war, hielt sie dem Vergleich mit seinem Mädchen doch nicht stand.


    Alles um ihn herum schien zu erstarren. Mit seinem Mädchen?


    Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, während er verzweifelt versuchte, Sinn in all das zu bringen, was ihm passiert war. Kugeln, die die Richtung änderten, Zauberei und Werwölfe? Das alles klang doch wie ein schlechter Witz, wie irgendwas von einem Fantasy- oder Rollenspielertreffen.


    Er legte sich wieder aufs Bett und schloss die Augen. Adamson glaubte, ein Heilmittel gegen das zu haben, womit man ihn belegt hatte. Ein Teil von ihm hoffte, dass es so war. Ein anderer, sehr viel beharrlicherer Teil wollte überhaupt nicht geheilt werden. Zum ersten Mal in seinem Leben war seine Leidenschaft stärker als sein gesunder Menschenverstand, und obwohl er es genau wusste, störte es ihn weitaus weniger, als er angenommen hätte.


    Als er die Augen geschlossen hatte, sah er sie deutlich vor sich, wie sie ihn anlächelte, er schmeckte ihre Lippen und sah mit an, wie ihre erstaunlichen Augen strahlten.


    »Ich bin so im Arsch«, murmelte er.


    »Du im Arsch«, kam die unerwartete Antwort von Alex aus dem Badezimmer.


    Ja, wenn selbst ein Werwolf erkennen konnte, wie schlecht es um einen bestellt war, dann musste man sich wohl Sorgen machen.


    


    Ich schleppte drei Einkaufstüten an und stolperte, als die Tür für mich geöffnet wurde.


    O’Shea hatte sein Hemd aufgeknöpft, und sein Haar war völlig zerzaust. »Alex hat Sie kommen hören.«


    Der Werwolf hatte nicht auf mich gehört und saß jetzt auf dem Sessel vor dem Fenster, von wo aus er auf die Straße hinabsah.


    »Alex, bleib weg vom Fenster.«


    Er sackte zusammen und rutschte mit einer fast schon komischen Bewegung auf den Boden, wo er halb sitzend, halb an den Sessel gelehnt hockte. Ich verkniff mir das Grinsen, als ich seine enttäuschte Miene sah.


    Aber ich war nicht überrascht, dass Alex O’Shea alarmiert hatte.


    »Kommen Sie mit, Agent. Sie müssen in die Badewanne.« Ich wackelte mit den Plastiktüten in der Luft. »Danach müssen wir von hier verschwinden. Wenn Sie mich schon so leicht finden konnten, wird das Rudel auch bald hier sein, falls uns die Werwölfe gefolgt sind, und direkt danach kommen dann vermutlich die netten Gestalten, die mich in den Keller gesperrt und Ihren Partner getötet haben.«


    Ich ließ ein Bad ein. Der Geruch nach nassem Hund hing noch immer in der Luft, obwohl der Lüfter lief. Während sich die Wanne mit heißem Wasser füllte, gab ich sechs große Pakete mit Salz in die kleine Badewanne. Dann sah ich über die Schulter und überlegte, aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn wir den Zauber brechen wollten, mit dem O’Shea belegt worden war, dann musste er seinen großen Körper in diese standardisierte Hotelbadewanne quetschen. Das würde nicht nur eng werden, sondern fast so, als wollte man einen Werwolf in den Winterpulli eines Chihuahuas stecken.


    »Na los, rein mit Ihnen.« Ich deutete auf die Wanne.


    Auf O’Sheas Lippen breitete sich ein Grinsen aus. Ganz langsam fing er an, sich auszuziehen.


    »Die Klamotten bleiben an«, sagte ich. »Der Zauber hat auch sie getroffen, und da Sie nichts zum Wechseln dabei haben, muss alles ordentlich eingeweicht werden. Aber wir können dankbar sein, dass der Zauber offenbar zeitversetzt wirkt, denn sonst hätte er sie schon längst stärker beeinflusst.«


    Sein Lächeln verblasste, und ich fragte mich, was ihm wohl gerade durch den Kopf ging, wo seine normale Selbstbeherrschung versagte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er verdammt schlechte Laune haben würde, wenn ich den Zauber beseitigte und er sich später daran erinnerte, wie er sich mir gegenüber verhalten hatte.


    Bei diesem Gedanken musste ich lachen. »Jetzt rein mit Ihnen.« Ich deutete auf die Wanne, die immer kleiner zu werden schien, je näher O’Shea kam.


    Unter einigen Verrenkungen zwängte er sich in die Wanne, und als das heiße Wasser seine Haut berührte, zischte er.


    »Zu heiß?« Ich machte ein unschuldiges Gesicht.


    »Nein, so mag ich es.« Wieder wanderte sein Blick über meinen Körper. Verdammt, vielleicht stand er ja wirklich auf mich. Nein, in diese Richtung durfte ich gar nicht erst denken, das war viel zu gefährlich.


    »Sie müssen wenigstens zehn Minuten in der Wanne bleiben und auch mit dem Kopf untertauchen. Ihre Schuhe können wir später noch reinstellen.« Ich ging wieder nach nebenan.


    Während ich auf O’Shea wartete, ging ich die Liste der Bergwerksschächte durch, die mir Kyle geschickt hatte. Es waren vier, wie er gesagt hatte. Einer davon war zubetoniert und fiel sofort raus. Also hatte ich noch drei zur Auswahl. Ein weiterer war nicht ganz siebzig Meter tief, und wenn ich eines über Schamanen gelernt hatte, dann, dass sie es auch so meinten, wenn sie von wenigstens sechzig Metern sprachen.


    Ich starrte die anderen beiden Schächte an, und mein Magen zog sich zusammen, als ich die Details las. Einer war relativ neu, erst etwa fünfzig Jahre alt, und in der Umgebung herrschte noch rege Aktivität, außerdem wurde in dem Bergwerk noch rund um die Uhr gearbeitet.


    Der andere lag ziemlich abgelegen, die nächste Stadt und die dazugehörige Straße lagen knapp einhundert Kilometer entfernt. Außerdem – ich blätterte um, weil ich mich vergewissern wollte, dass ich das richtig gelesen hatte – war der Schacht fast fünfundsiebzig Meter tief und sollte zugemauert werden, da in den letzten Jahren mehrere Menschen hineingestürzt waren. Kyle hatte mir einen Zeitungsausschnitt mit einem Bericht über das letzte Opfer geschickt. »Die Leiche war so übel zugerichtet, dass der Gerichtsmediziner die Retter wiederholt nach der Position der Leiche gefragt hat. Seiner Meinung nach sah es so aus, als wären einige Wunden bei dem Sturz entstanden, während andere nicht dadurch verursacht worden sein konnten.«


    Interessanterweise wurde nicht erwähnt, wie diese Verletzungen sonst zustande gekommen sein sollten.


    Alex furzte laut und drehte sich um, wobei er breit grinste und die Zunge herausstreckte.


    Ich schnitt eine Grimasse und öffnete das Fenster, und als ich mich wieder zum Bett umdrehte, kam ein durchnässter, missgelaunter FBI-Agent aus dem Badezimmer gestürmt.


    »Meine Kleidung ist ruiniert«, knurrte er.


    »Oh ja, das ist der O’Shea, den ich schon vermisst habe«, meinte ich und zuckte mit den Achseln. »Besser, als wenn Sie für mich einen Striptease hingelegt und die Kleidung hinterher eingeweicht hätten.«


    Er wurde langsam rot, und die Adern an seinem Hals pulsierten, aber er sagte nichts mehr.


    Ich grinste und genoss die vorübergehende Stille. Sie hielt nicht lange an.


    »Sie haben gesagt, Sie würden mir alles erklären«, sagte er und sah mich mit harten, unbarmherzigen Augen an. Er wirkte nicht besonders glücklich.


    Alex sprang auf und sah aus dem Fenster, während ich für O’Shea alles kurz zusammenfasste. Hexen, Tagwandler, Werwölfe und Oger. Fürs Erste. Er trocknete sich das Haar mit einem Handtuch ab und sah auf einmal zerzaust und sehr, sehr sexy aus.


    Sexy? Wer hatte das gesagt? Ich lenkte meine Gedanken schnell in eine andere Bahn, bevor sie mich noch in Schwierigkeiten brachten. Aber er war sexy. Sein Haar war noch feucht und fing das Licht ein, das durch das Fenster hereinfiel. Er lehnte sich zurück und strich sich mit einer Hand durchs Haar, wobei sich sein Bizeps unter seinem nassen Hemd anspannte. Ich taumelte blinzelnd einen Schritt zurück. Vielleicht hatte ich auch etwas von dem Zauber abbekommen? Schließlich hatte er mich im Fahrstuhl an die Wand gedrückt und mich über seine Schulter geworfen. Ich war größtenteils immun gegen Magie. Ein paar Sachen kamen jedoch schon durch. Verdammt, das war jetzt nicht die Zeit, in der mich meine Immunität im Stich lassen durfte.


    Das Problem war, da ich selbst eine Übernatürliche war, reagierte ich viel empfänglicher als andere, wenn ich wirklich mal mit einem Zauber belegt wurde. Das war fast wie bei einer Allergie. Was O’Shea erregte, würde mich im Zweifelsfall gleich zur Hure machen. Gegen mich würde Milly aussehen wie die Jungfrau Maria. Verdammt. Ich versuchte, an ihm vorbei ins Badezimmer zu gehen, aber ich konnte nur daran denken, wie ich ihn neulich geküsst hatte, an den Pfefferminzgeschmack seiner Zunge und wie sich sein Körper angefühlt hatte, als er mich gegen die Wand drückte.


    »Das ist nicht gut«, flüsterte ich und wollte schon durch sein Haar streichen, während ich mich bemühte, ihn auf dem Weg ins Bad nicht anzuspringen.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte er, und der tiefe Bass ließ ein nicht unangenehmes Kribbeln in meinem Körper aufsteigen. Seine dunklen Augen starrten mich an. In all den Jahren, die er jetzt schon versuchte, mir den Mord an Berget anzuhängen, hatte ich ihn nie als attraktiv angesehen. Natürlich hatte ich ihn da auch leidenschaftlich gehasst, und dieses Gefühl hatte alles andere überlagert.


    Ich biss die Zähne zusammen, zog die Hand zurück, rannte die letzten Schritte ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu. Dabei zitterte ich am ganzen Körper, weil ich ihn unbedingt spüren, seine Haut auf meiner fühlen wollte. Ich stöhnte auf, setzte mich auf den Rand der Badewanne und genoss dieses fremde Gefühl, das durch mich hindurchströmte. Bisher war mein Sexualleben nicht vorhanden gewesen. Es war zu gefährlich, anderen Menschen nahe zu kommen, und konnte außerdem noch übel enden. Das hier war zwar ein Zauber, aber auch auf seine eigene Weise sicher.


    Ich zog mich aus und stellte mir vor, es wären seine Hände, die mich entkleideten, und dass er eine Spur von Küssen bis hinunter zu meinem Bauchnabel und noch tiefer zog. Wieder stöhnte ich, strich mit den Fingern über meinen Bauch und stellte mir vor, es wären seine Lippen.


    »Adamson?« Die Tür wurde ein Stück aufgedrückt. »Sind Sie verletzt?«


    »Ach, verschwinde«, flüsterte ich und meinte es nur halbherzig. Ich war halb nackt, aber er kam trotzdem herein. Sein Körper wirkte in dem engen Badezimmer irgendwie noch größer als sonst. Ich hielt mich am Rand der Badewanne fest, hatte das Shirt auf den Boden geworfen, den BH geöffnet und die Hose halb heruntergezogen. Er hielt den Atem an, und ich sah ihm in die Augen.


    Auf einmal lag eine gewisse Spannung in der Luft, und er schloss die Tür hinter sich. »Ziehen Sie sich wieder an.« Seine Stimme klang nicht mehr so ruhig.


    Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Was willst du sonst machen? Mir Handschellen anlegen?«


    Ich sah zu ihm auf und wurde immer mutiger, während mich der Zauber in seiner Gewalt hatte und ich mir wünschte, dass O’Shea mich anfasste. Obwohl ich wusste, dass es ein Zauber war und mir mein Verstand sagte, dass ich O’Shea eigentlich gar nicht mochte und nicht mit ihm ins Bett wollte, konnte ich nicht aufhören.


    »Würde dir das Spaß machen, mir Handschellen anzulegen?«, fragte ich und strich mit einem Finger über sein feuchtes Hemd, das ihm an der Brust klebte.


    »Du wurdest mit demselben Zauber belegt, nicht wahr?«


    Ich zuckte mit den Achseln und grinste ihn an, um mir dann mit der Zunge über die Lippen zu fahren. »Kann schon sein.«


    Er schluckte schwer. »In die Wanne mit dir.«


    »Nur, wenn du mitkommst.« Ich beugte mich vor. Nur noch ein Stück, dann konnte ich diesen Pfefferminzgeschmack seines Mundes fast schon wieder schmecken. Ich erschauderte am ganzen Körper, als die Hitze zwischen uns zunahm, und meine Haut kribbelte erwartungsvoll. »Berühr mich, bitte.« Ich wollte seine Hände unbedingt auf mir spüren, und es war mir egal, dass ich darum bettelte.


    Er legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich zur Badewanne. Sein Mund war ein dünner Strich, während sich meine Lippen verlockend verzogen, wie ich es schon so oft bei Milly gesehen hatte.


    Mutiger geworden, strich ich mit einer Hand über seine Brust und schob die Finger zwischen den Hemdknöpfen hindurch. Seine glatten, festen Bauchmuskeln bebten unter meinen Fingerspitzen, und ich konnte nicht verhindern, dass ich seufzte. »Bitte.«


    Seine Hände glitten von meinen Schultern zu meinen Ellenbogen, wo er mir die Arme an den Körper drückte. »Gleich.«


    Mit einer schnellen Bewegung hob er mich hoch und warf mich in die Wanne, sodass das Wasser aufspritzte. Ich setzte mich spuckend und keuchend auf, aber der Zauber war in dem Salzwasser schnell verflogen. O’Shea sah auf mich herab.


    »Besser?«


    Ich ging kurz in mich. Mein Gehirn funktionierte tadellos, und obwohl die Hormone noch nicht ganz aufgegeben hatten, wurde mir klar, dass ich mich jedem an den Hals geworfen hätte, der gerade in meiner Nähe war.


    »Das war nichts Persönliches«, sagte ich und strich mein Haar nach hinten. »Mann, der Zauber war aber mächtig, dass er bei Ihnen haften blieb und auch noch auf mich überspringen konnte.«


    O’Shea nickte. »Passiert so was öfter?«


    »Nein.« Ich tauchte mit dem Kopf unter und blieb zehn Sekunden so, um danach ein wenig im Salzwasser herumzutreiben. Mein BH und meine Jeans würden es überleben, aber ich musste meine Lederjacke sofort abwaschen und neu imprägnieren. Verdammt, war das lästig. Aber die Sache hätte noch viel schlimmer kommen können.


    Wenn O’Shea nur gewusst hätte, was beinahe passiert wäre.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, stellte er die eine Frage, die ich eigentlich nicht beantworten wollte.


    »Was wäre passiert, wenn Sie nicht gewusst hätten, wie man den Zauber bricht?« Er lehnte am Badezimmerschrank und sah so cool aus wie immer. Als wäre nichts passiert. Das war gut, denn wenn er diese peinlichen Augenblicke ignorieren konnte, dann konnte ich das auch.


    Ich stand auf, und er reichte mir ein Handtuch. Ich hielt es vor mich, zog meinen BH aus und wickelte mich dann in den weichen, weißen Stoff ein. »Dann würden wir jetzt wild durch das Bett toben.«


    Er nickte. »Das habe ich mir beinahe gedacht. Aber wen interessiert es schon, mit wem Sie ins Bett gehen?«


    Ich blinzelte und stellte fest, dass der gute Agent – nein, ehemalige Agent – noch einiges zu lernen hatte. Während ich die nasse Jeans auszog und im Wasser liegen ließ, sprach ich weiter. »Wie leicht hätte man uns finden können, wenn wir nur noch übereinander herfallen wollen? Und falls uns niemand gesucht hätte, dann hätten wir uns die Seele aus dem Leib gevögelt. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Er verlagerte nur leicht sein Körpergewicht, aber ich sah, wie er zurückschreckte, als er es endlich begriff. Ich wusste sogar genau, in welchem Moment er die Erkenntnis hatte. Er riss die Augen und sogar den Mund auf. »Wir hätten uns tatsächlich zu Tode gefickt?«


    »Ja. Irgendwann schon. Das wäre vermutlich nicht die schlimmste Todesart, und man könnte definitiv niemand anderem die Schuld geben.« Ich streckte eine Hand aus. »Ich hätte gern noch ein Handtuch.«


    Er reichte mir ein kleineres Handtuch, das ich mir um den Kopf wickelte. »Sobald wir trocken sind, müssen wir hier weg. Der Zirkel, der India entführt hat, hat auch Sie angegriffen und versucht, mich zu töten, und sie werden zweifellos wieder versuchen, mich aufzuhalten.«


    »Warum tun sie das?«


    »Weil ich dazu neige, dickköpfig zu sein«, antwortete ich. »Und das wissen sie.«


    Er schnaubte.


    Ich starrte ihn wütend an.


    Dann stemmte er die Hände in die Hüften, nickte und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Man braucht keine übernatürlichen Kräfte, um das festzustellen.«
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    Nicht einmal eine Stunde später waren wir wieder unterwegs. Ich wollte mir den Schacht ansehen, solange es noch hell war, da uns die Bösen dann vermutlich noch in Ruhe ließen.


    »Die Bösen?«, bellte Alex vom Rücksitz aus.


    O’Shea zuckte zusammen. Er würde noch einige Zeit brauchen, bis er sich an den Werwolf gewöhnt hatte.


    »Ja, die Bösen. Was sind sie, Alex?« Ich wollte, dass er weiterredete. Seit wir im Jeep saßen, war die Stimmung irgendwie aufgeladen, und immer, wenn meine Hand gegen O’Sheas Oberschenkel stieß, schien die Hitze zwischen uns aufzuwallen.


    »Dämonen«, flüsterte Alex und hockte sich mit eingezogenem Schwanz auf seinen Sitz.


    »Das kann nicht euer Ernst sein.«


    Ich warf O’Shea einen Blick zu. »Nein. Sie müssen endlich aufhören, das zu sagen. Das hier ist die Realität.« Ich rang mit mir, ob ich ihn nach der Arkan-Abteilung des FBI fragen sollte. Möglicherweise würde man ihn dort jetzt mit offenen Armen aufnehmen, aber als ich ihn mir so ansah, bezweifelte ich das. Vermutlich durfte niemand etwas davon wissen. Ganz bestimmt nicht ich und erst recht kein Mann, der auf der Flucht war, weil er seinen Partner getötet hatte.


    »Wenn ich beweisen kann, dass das alles existiert, dass es diese übernatürliche Seite gibt, dann müssen sie mir meinen Job wiedergeben«, erklärte er.


    Wir fuhren von der Hauptstraße auf einen kaum erkennbaren Feldweg, der früher einmal die Zufahrtsstraße zur Mine gewesen war. Jetzt war die Strecke von Schlaglöchern und tiefen Rillen übersät. Wieder einmal war ich froh über meinen Jeep. Ich schaltete den Allradantrieb ein, gab Gas und ignorierte O’Sheas Worte.


    »Hubbel!«, kreischte Alex vom Rücksitz, als wir über den Weg hüpften. Ich fuhr nicht gerade langsam, obwohl O’Shea unzufrieden knurrte, weil er auf dem Beifahrersitz durchgeschüttelt wurde. Aber Alex liebte solche Fahrten, und ich würde ihm dieses Vergnügen nicht nehmen, vor allem jetzt nicht, wo jeden Tag die Möglichkeit bestand, dass das Rudel ihn doch erwischte.


    »Fahren Sie langsamer, Adamson«, fauchte O’Shea, der mit dem Kopf gegen das nicht gerade gut gepolsterte Dach gestoßen war.


    »Ich glaube, wir sind bald da.« Ich machte absichtlich eine scharfe Kurve um eine der letzten großen Rillen auf der Straße. Alex quiekte, und ich musste lachen. »Genießen Sie die Fahrt, Agent. Man weiß nie, wann es die letzte sein wird.«


    Er starrte mich wütend an, sagte jedoch nichts mehr, während er sich verzweifelt am Haltegriff festhielt. »Scheiße«, murmelte er gerade so laut, dass ich es hören konnte.


    Ich konnte nicht widerstehen und musste ihn einfach ärgern. »Wie war das?«


    »Scheiße!«, schrie Alex vom Rücksitz, und ich lachte schallend auf. Ein schneller Seitenblick zu O’Shea verriet mir, dass er ebenfalls grinste.


    »Geben Sie zu, das war witzig.« Ich schaltete herunter und trat auf die Bremse, sodass wir über das lockere Geröll rutschten. Wer hatte schon einen Werwolf im Wagen sitzen, der »Scheiße« brüllte?


    »Nein.«


    Natürlich musste ich bei dieser Antwort nur noch lauter lachen. Ich war noch nie zuvor bei einem Fall so abgelenkt gewesen, aber ich genoss es auf merkwürdige Weise.


    Ich stellte den Motor aus. »Da wären wir.«


    Glücklicherweise hatte ich recht behalten, und es waren keine »Bösen« zu sehen, aber das Tor durch den Schleier war auch noch nicht offen. Der Schacht war nicht besonders breit, es passten vielleicht zweieinhalb Personen nebeneinander hindurch. Ich ging um den Rand herum, strich mit den Fingern über die Metallumrandung und spürte die Kerben, wo die Kletterhaken angesetzt wurden, um in den Schacht zu steigen. Vor meinem inneren Auge versuchte ich, mir das Ganze vorzustellen.


    »Da ist gerade mal genug Platz für zwei Erwachsene und ein Kind«, sagte O’Shea, der offenbar zu demselben Schluss gekommen war wie ich.


    Verdammt, wie viele andere hatte dieser Zirkel noch entführt? »Gab es in letzter Zeit viele verschwundene Kinder? Also Fälle, in denen keine Hinweise gefunden wurden?«


    O’Shea nickte kurz. »Drei. Alle in den letzten sechs Monaten und alle in einer Entfernung, dass man in maximal zwei Tagen mit dem Auto hier sein konnte.«


    Verdammt, das war überhaupt nicht gut.


    Ich beugte mich vor, stemmte die Hacken in den Boden und starrte in das pechschwarze Loch. Wie schrecklich musste es für ein Kind sein, das gezwungen wurde, mit vermummten Menschen, die es nicht kannte und denen es nicht vertraute, da runtergehen zu müssen?


    Als mir der schwache Duft nach Salbei in die Nase stieg, ein Kraut, das von allen Zirkeln verwendet wurde, holte ich tief Luft. »Komm mal her, Alex.«


    Er kam angelaufen und hielt den Kopf über den Rand. Ich griff vorsichtshalber nach seinem Halsband.


    »Hexen«, knurrte er und schnüffelte noch einmal. »Dämonen.« Er wimmerte und legte beim dritten Schniefen den Kopf schräg. »Und noch was.« Er atmete tief ein und zog die Lippe nach hinten, wobei er die Zähne bleckte. »Kenne ich nicht. Komischer Geruch.«


    Hmm. Es war nie gut, wenn Alex einen Geruch nicht identifizieren konnte. »Okay, dann machen wir uns mal bereit.«


    »Das ist alles?«, erkundigte sich O’Shea. »Wir gehen da nicht rein?«


    »Nicht ohne die richtige Ausrüstung, und die haben wir nicht dabei. Meine liegt in meinem Haus, das vermutlich gerade vom Werwolfsrudel belagert wird. Was wiederum bedeutet, dass wir irgendwo hinfahren müssen, wo ich uns die entsprechenden Dinge besorgen kann. Es sei denn, Sie haben einen Enterhaken, ein Klettergeschirr und ein Seil in der Hosentasche?«


    Er gab mir keine Antwort, sondern warf mir nur einen finsteren Blick zu.


    Ich suchte mit dem Geist nach India, während O’Shea über meine Worte nachdachte. Sie war hier nicht einfacher zu finden, aber ich konnte sie spüren. Ihre Angst war fast völlig verschwunden, aber das Wichtigste war, dass sie noch lebte. Sie – der Zirkel – hatten sie noch nicht geopfert.


    O’Shea folgte mir und Alex zurück zum Wagen. »Sie haben sie nicht umgebracht, nicht wahr?«


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung, drehte mich jedoch nicht zu ihm um. Eigentlich überraschte es mich, dass er so lange gebraucht hatte, um das zu begreifen. »Glauben Sie mir endlich?«


    Das Rascheln seiner Kleidung verriet mir, dass er mit den Achseln zuckte. »Es fällt mir schwer, das alles zu glauben, aber ich sehe es nun mal, ob ich nun will oder nicht.«


    »Vielleicht erzähle ich Ihnen eines Tages die ganze Geschichte«, meinte ich und wusste, dass ich sein Interesse damit geweckt hatte.


    Er hatte mich im nächsten Moment eingeholt und drehte mich zu sich um. »Sie haben uns nicht die Wahrheit gesagt?«


    Bei den Verhören nach Bergets Verschwinden war ich hartnäckig bei meiner Geschichte geblieben. Wir waren im Park gewesen, sie hatte in einer Sekunde noch auf der Schaukel gesessen und war in der nächsten einfach nicht mehr da gewesen. Mehr gab es nicht zu sagen. Wie hätte ich der Polizei auch erklären sollen, was wirklich passiert war? Es war schon schlimm genug, dass sie mich für schuldig hielten, obwohl ich nichts getan hatte. Aber genau das war das Problem. Ich hatte sie nicht gerettet, und darum war ich in meinen Augen ebenfalls schuldig. Genau wie in denen unserer Eltern.


    »Sie würden mir jetzt glauben, weil Sie gesehen haben, wie die Welt wirklich aussieht. Damals hätten Sie mir nicht geglaubt«, antwortete ich und schob seine Hand von seinem Arm.


    Wir stiegen gerade wieder in den Jeep ein, als ein lauter Schrei meine Haare zu Berge stehen ließ. Ich drehte mich um und suchte den Himmel nach den einzigen Wesen ab, die solche Geräusche von sich gaben.


    Harpyien, drei an der Zahl. Sie hatten etwa die Größe einer ausgewachsenen Kuh, wogen um die vierhundertfünfzig Kilo und hatten schmierige braune Federn, die ihren pummeligen, vogelartigen Körper bedeckten. In den Legenden hieß es oft, sie hätten den Oberkörper einer schönen Frau, aber das stimmte nicht. Ihre hypnotischen Augen konnten einen glauben machen, sie wären wunderschön, und diese Augen waren es auch, mit denen die Harpyien andere verführten. Auch wenn sie nicht besonders gefährlich aussahen, konnten die scharfen Krallen an ihren Füßen und den Flügelspitzen einen Menschen problemlos zerteilen. Sie konnten meinen Jeep wie eine Konservendose aufreißen und uns zum Mittagessen verspeisen, ohne sich groß anzustrengen.


    Verdammt noch mal, das war gar nicht gut. Ich war vor fünf Jahren zum letzten Mal einer Harpyie gegenübergetreten, und sie war alleine gewesen, während ich Giselles und Millys Hilfe gebraucht hatte, um sie auszuschalten, und wir waren nur mit knapper Not entkommen.


    Ich zog ein Schwert, als die erste Harpyie zuschlug und ihre Klauen so dicht über meinen Bauch zog, dass sie mein T-Shirt zerfetzte, sodass die Splitterweste darunter zum Vorschein kam. Sofort wirbelte ich herum, stieß mit dem Schwert nach oben zu und zielte auf ihren Flügel. Treffer! Die Klinge drang tief in den Körperteil ein, der wohl der Bizeps einer Harpyie war, woraufhin der rechte Flügel komplett abgetrennt wurde. Sie rollte jaulend und um sich schlagend über den Boden, und ihr leuchtend rotes Blut sprudelte aus der Wunde, wo sich nur Augenblicke zuvor noch ihr Flügel befunden hatte. Als sie zusammenbrach, spritzte es weiterhin aus ihrer Arterie heraus.


    Das war ein absoluter Glückstreffer gewesen. Da die anderen beiden aber noch da waren, war die Gefahr noch lange nicht gebannt.


    »In den Wagen!« Ich rannte zum Jeep.


    O’Shea hörte zur Abwechslung mal auf mich, und die Türen schlugen zu, während ich bereits losfuhr.


    »Keine Harpyien gerochen«, wimmerte Alex. Natürlich hatte er sie nicht riechen können, da sie uns zweifellos aus der Entfernung beobachtet hatten und hoch genug geflogen waren.


    »Schon okay«, beruhigte ich ihn, auch wenn es überhaupt nicht okay war. »O’Shea, Sie müssen das Lenkrad übernehmen oder sie mit einem meiner Schwerter abwehren. Sie verteidigen nur ihr Gebiet, Sie müssen uns also nur Zeit verschaffen.«


    »Sie fahren, ich kämpfe.«


    »Aber sehen Sie ihnen auf keinen Fall in die Augen.«


    O’Shea nahm das blutige Schwert entgegen, das ich ihm reichte, und kurbelte das Fenster herunter.


    »Warum?«


    Wir rasten über eine Bodenwelle, und ich umklammerte das Lenkrad und hatte den Spaß an der holprigen Straße verloren. »Dann passiert etwas Ähnliches wie bei dem Zauber, der uns erwischt hatte, nur dass Sie dann heiß auf sie sind und sie Sie fressen wollen.«


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen schnallte er sich ab und hängte sich halb aus dem Fenster, sodass sein Hintern auf dem schmalen Fensterbrett balancierte. In gewisser Weise bewunderte ich den ehemaligen Agenten langsam. Er tat nicht nur, was ihm gesagt wurde, er tat es auch ohne Widerworte. Verdammt, ich wollte ihn doch nicht mögen.


    Ein Kreischen über uns, das genauso gut aus dem Wagen hätte kommen können, ließ alle Haare an meinem Körper zu Berge stehen. Alex jaulte und machte das Getöse noch schlimmer, doch meine Konzentration litt nicht darunter. Vor uns gabelte sich die Straße. Rechts warteten der Highway und möglicherweise die Sicherheit. Links ging es tiefer in die Badlands. Immer diese Entscheidungen.


    O’Shea brüllte und spannte den Körper an, als er zuschlug. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, was geschah. Es war fast so, als könnte ich spüren, dass er danebengeschlagen hatte.


    »Kommen Sie wieder rein!« Ich hoffte, dass O’Shea mich hören konnte. Er schob eine Hand ins Wageninnere und hielt sich am Haltegriff fest, dann schob er sich wieder auf den Sitz und hielt ein schartiges Schwert in der Hand.


    »Wir müssen eine Spezies gegen die andere einsetzen«, sagte ich, riss den Jeep herum und fuhr nach links. Der Allradantrieb war ein Segen, als wir über das offene Gelände rasten, auf dem wir uns nirgendwo vor den beiden verbliebenen Harpyien verstecken konnten.


    O’Shea schnallte sich wieder an. »Wie meinen Sie das?« Er musste schreien, damit ich ihn trotz des Gebrülls von Alex und den Harpyien hören konnte.


    Ich legte die Hände fester um das Lenkrad und trat das Gaspedal durch. »Abwarten. Sie werden es gleich schon sehen.« Insgeheim wunderte ich mich ein wenig über meine Worte. Vielleicht wollte ich nicht, dass O’Shea dachte, alle Monster wären böse. Einige waren sogar umwerfend schön.


    »Ein Tipp«, sagte ich. »Haben Sie mal was von Peter S. Beagle gelesen?«


    Wir fuhren über eine Bodenwelle, und dann traf irgendwas, vermutlich eine Harpyie, den Jeep, der plötzlich zur Seite kippte, sodass wir auf zwei Rädern weiterfuhren. Metall kreischte, als sich die Kallen der Harpyie tief in das Dach bohrten.


    »Auf diese Seite!« Ich bedeutete meinen Passagieren mit dem Kopf, dass sie ihr Gewicht auf meine Seite des Jeeps verlagern sollten. Alex gehorchte ebenso wie O’Shea. Sein Körper drückte sich gegen meinen. Wir sahen uns einen Sekundenbruchteil in die Augen, und ich glaubte, in seinen dunklen Tiefen noch etwas anderes zu erkennen. Das war gar nicht gut, wir schwebten in Lebensgefahr, und doch war ich mir fast sicher, dass dieses Flackern bedeutete … dass er es genoss.


    Dann war der Augenblick vorüber, alle vier Räder berührten wieder den Boden, und wir rasten so schnell einen Abhang hinunter, dass der Jeep seitlich wegrutschte und Alex wimmerte.


    Der Wind pfiff durch die Risse im Dach, durch die immer wieder etwas Dunkelbraunes im Sonnenlicht aufblitzte, aber das war auch schon alles, was wir von den Harpyien sehen konnten. Doch es war mehr als genug. Als wir den Abhang hinter uns gelassen hatten und wieder über die Ebene fuhren, wurde der Jeep schneller. Schon nach wenigen Sekunden hatten wir mehr als einhundert Stundenkilometer drauf.


    »Sie sind ein Stück zurückgefallen«, rief O’Shea, der sich halb auf seinem Sitz umgedreht hatte. Ich sah ihn an und stellte fest, dass seine Augen noch immer glänzten. Es gefiel ihm tatsächlich.


    Aber ich ging nicht vom Gas, da ich wusste, was uns erwartete. Vor uns lag ein großer Felsen, der wie ein Miniaturberg aus dem Boden ragte. Ich riss das Lenkrad herum und wendete den Jeep, sodass wir die Harpyien jetzt sehen konnten. Sie schwebten noch einen Sekundenbruchteil in der Luft und kamen dann schnell auf uns zu.


    »Oh Scheiße«, murmelte O’Shea.


    Ich hob eine Hand und stellte den Motor ab. »Moment.«


    »Sind Sie verrückt?«


    Ich kurbelte mein Fenster herunter und betete, dass ich mich nicht irrte. Doch das ferne Donnern von Hufen sagte mir, dass meine Gebete erhört worden waren. Dies war das Gebiet des Tamoskin-Stammes – oder besser: der Tamoskin-Herde.


    Ich spürte, wie O’Shea neben mir immer ruhiger wurde.


    »Sagen Sie mir, dass ich mir das nur einbilde.«


    Die Tamoskin-Herde donnerte über die Ebene, und das Fell der Kreaturen glänzte und schimmerte in einer Vielzahl an Farben in der Sonne. Von Gefleckt und Schwarz über Kastanienbraun bis zu Weiß und allen Schattierungen dazwischen war alles vertreten, und das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, waren der pferdeähnliche Körper – und das glänzende goldene Horn, das mitten auf ihrer Stirn wuchs.
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    »Nein«, erwiderte ich, »das sehen Sie wirklich.«


    Die Einhornherde teilte sich in vier Untergruppen auf und umringte die Harpyien, die nun jaulten und kreischten und offenbar wütend waren, weil wir sie über die Grenze gelockt hatten. Aber ich wusste, dass sie nicht aufgeben würden. Eine Harpyie ging so gut wie keinem Kampf aus dem Weg, erst recht dann nicht, wenn sie es mit ihren Erzfeinden zu tun bekam.


    Es war ein bisschen so, als sähe man sich eine Show an, bei der die Reiter mit ihren Pferden komplexe Muster durchexerzierten und einander knapp verfehlten, wenn sie aneinander vorbeigaloppierten. Das, was sich vor unseren Augen abspiele, war in vielerlei Hinsicht ähnlich, nur dass es Einhörner waren und dass es keine Reiter gab. Die Tamoskin-Herde wirbelte herum und bewegte sich wie Wasser, während sie die Harpyien effektiv und mühelos angriff.


    Ich musterte O’Shea, der fasziniert aus dem Fenster starrte. Selbst mir fiel es schwer, den Blick von dem unglaublichen Schauspiel vor uns abzuwenden. Man sah schließlich nicht jeden Tag, wie ein Märchen zum Leben erwachte und man Zeuge wurde, dass die Legenden auf der Wahrheit beruhten.


    »Ich hätte nie gedacht …« Seine Stimme war gerade mal ein Flüstern.


    Alex beugte sich vor und legte den Kopf auf meine Schulter. »Wunderschön.«


    Genau das war es auch, denn obwohl es sich um ein tödliches Spiel zwischen zwei Spezies handelte, gehörte es zu den erstaunlichsten und schönsten Dingen, die ich je gesehen hatte. Mein Brustkorb zog sich zusammen, und ein Schmerz, den ich zu lange verdrängt hatte, war wieder da. Ich hatte das hier nicht für O’Shea getan.


    Sondern für mich.


    Die dunkle Seite des Übernatürlichen hatte mich übersättigt, da ich fast nichts anderes mehr zu Gesicht bekam. An den meisten Tagen dachte ich nicht einmal darüber nach, sondern ging schlicht davon aus, dass alles um mich herum dunkel und hässlich war. Wie die Trennung von Milly, die Tatsache, dass Giselle den Verstand verlor, und der Verlust Bergets.


    Aber das hier war im wahrsten Sinne des Wortes die helle Seite des Übernatürlichen. Ich stand auf einmal vor dem Jeep und ging auf den Kampf zu, während der Schmerz in meiner Brust immer heftiger pochte. Eine der Harpyien war am Boden, ihr Körper war von den Hörnern durchbohrt worden, und sie atmete nur noch schwach.


    Eine Hand griff von hinten nach mir. »Steigen Sie wieder in den Wagen«, sagte O’Shea und unterstrich jedes Wort, indem er mich zurückzog.


    Ich sah ihn an und legte alles, was ich empfand, in meine Augen, da ich wusste, dass die drei Farben aufgrund der Gefühle, die in mir tosten, in Bewegung geraten waren. »Nein.«


    Ich konnte unmöglich in Worte fassen, warum ich in diesem Moment etwas Helles brauchte, an dem ich mich festhalten konnte. Irgendetwas an diesem Fall oder an O’Sheas Gegenwart zwang mich förmlich dazu. Wenn ich ehrlich zu mir war, musste ich mir eingestehen, dass dieser Fall meine Schuldgefühle wieder aufleben ließ und alles Hässliche aus meiner Vergangenheit zum Vorschein brachte. Ich musste wissen, dass es in der Welt, in der ich lebte, nicht nur hässliche Dinge gab.


    Der Drang nach der hellen, der strahlenden, der reinen Seite des Übernatürlichen war viel zu groß, und ich gab ihm nach.


    Meine Füße trugen mich bis zum Rand der Schlacht, wo die letzte Harpyie weit über den Einhörnern schwebte und ihre Stimme über die Badlands hallte.


    »Dafür wirst du sterben, Spurensucherin. Ich werde dein Herz verschlingen.« Die Worte kamen nicht unerwartet, und ich wurde nicht zum ersten Mal bedroht.


    Ich nickte. »Verstanden.« Obwohl sie mich bedrohte, konnte ich ihr den gebührenden Respekt erweisen. Ich war bloß eine Spurensucherin, ein Mensch, der irgendwo in seiner Ahnenreihe einige seltsame Fähigkeiten abbekommen hatte. Harpyien waren legendär, Kreaturen, die schon länger auf dieser Welt waren als die Menschen.


    Sie entfernte sich von der Herde und kehrte in ihr eigenes Territorium zurück. Wir würden nur sehr schwer an ihr vorbeikommen, und sie würde zweifellos am Schacht auf uns warten.


    Die Herde, oder der Schwarm, wie sie genannt wurden, wandte sich mir zu. Augen in allen Farben, von Grau bis zu Schwarz, vom traditionellen Violett bis zu Hellblau und Grün, musterten mich voller Neugier.


    Aber nur der Leithengst verließ den Schwarm und kam auf mich zu. Sein pechschwarzer Körper glänzte in der Sonne, und schillernde Regenbögen tanzten auf seinem Fell.


    Kind, du bist zerbrochen.


    Seine Worte durchschnitten meinen Geist, als hätte sich sein Horn hineingebohrt. O’Shea keuchte, da er die Worte offenbar auch gehört hatte.


    Mir liefen die Tränen über die Wangen. »Ja.«


    Die Spitze seines goldenen Horns hob mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen sah. Eine Welle aus Wärme, Empathie, Mitleid und Glaube ging von ihm auf mich über. Er manipulierte meine Fähigkeit, andere zu spüren, aber das war mir egal.


    Du hast noch eine weite Reise vor dir, aber verliere nicht den Mut. Ein heller Fleck in der Dunkelheit, das kannst du sein, wenn du es willst. Stähle deine Entschlossenheit. Du bist nicht allein. Es gibt andere, die dich anfeuern, jene, von denen du nichts wissen kannst, jene, die daran glauben, dass du es sein wirst, die seine Macht über uns bricht. Lass dich nicht von deinen Schuldgefühlen um die Zukunft bringen, die dich erwartet.


    Ich blinzelte und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Wessen Macht? Ich verstehe das nicht …«


    Falls Einhörner lächeln konnten, dann hatte dieses es gerade getan. Ich habe schon viel zu viel gesagt.


    Wie auf ein unausgesprochenes Signal wirbelte die ganze Herde um uns herum, so dicht, dass wir den Geruch von Lavendel und Jasmin rochen, der in ihrem Fell hing. Ihre geteilten Hufe donnerten in einem einzigartigen Rhythmus um uns herum und schüttelten meine Knochen durch, bis mein Herz im gleichen Takt wie ihres schlug.


    Dann waren sie fort. In ihnen war keine Bosheit, nicht einmal uns gegenüber, die wir ihren Erzfeind direkt in ihr Territorium gebracht hatten.


    Der Staub legte sich wieder, die Sonne schien auf uns herab, und es war, als wäre nichts geschehen. Minuten vergingen, und die Stille hing dick und schwer über uns. Schließlich durchbrach O’Shea den Zauber, den die Herde über uns gelegt hatte.


    Er baute sich vor mir auf. »Befragen Sie sie. Sie ist unsere einzige Chance, weitere Informationen über den Zirkel zu erhalten.«


    Auch wenn er mir nichts sagen musste, was ich längst wusste, war mir klar, dass er recht hatte. Ich drehte mich um und ging zu der Harpyie, die von den Einhörnern schwer verwundet worden war. Sie atmete kaum noch und blutete aus mehreren tiefen Wunden.


    »Netter Schachzug, Spurensucherin, netter Schachzug«, keuchte sie und verzog den Mund.


    »Warum arbeitet ihr für einen abtrünnigen Zirkel?« Meine Stimme klang rau und unwirklich, nachdem ich die Stimme des Hengstes in meinem Kopf gehört und seine Gefühle in meinem Herzen gespürt hatte.


    Die Harpyie erschauderte. »Sie sind mächtig und haben uns verzaubert. Wir hatten keine andere Wahl. Bitte befreie meine Schwester. Sie ist noch jung, ein Kind nach unseren Maßstäben.«


    Ach, verdammt.


    »Du hast einmal einen Eid geschworen, Spurensucherin. Dass du versuchen wirst, jedes Kind zu retten, für jeden, der dich um Hilfe bittet. Sagst du dich jetzt davon los?« Sie lag im Sterben, und ihre Augen wurden immer trüber, zeigten aber immer noch ihre Intelligenz.


    Ich hatte keine andere Wahl. »Nein, ich stehe zu meinem Eid.«


    Sie zuckte erneut, und ihre Augen sahen an mir vorbei. Alex kam immer näher, da er das Blut roch und die Lippen aufgrund des bitteren Aromas verzog.


    Er kam zu nahe. Sie schlug nach ihm, drückte Alex mit einer Kralle auf den Boden und sah mich mit entschlossenem Blick an. »Gib mir dein Wort, Spurensucherin. Befreie sie, so wie du das Menschenkind befreien wirst.« Ihre Krallen bohrten sich in Alex, und er schrie auf und wehrte sich gegen ihren Griff. Mir war klar, was sie bezweckte.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    »Ich werde sie auf die eine oder andere Weise befreien«, versicherte ich ihr.


    Sie verengte die Augen und verstand genau, was ich ihr damit sagen wollte, und auch, was ich nicht aussprach. Ich würde ihre Schwester entweder befreien oder töten. In jedem Fall hätte der Zirkel die junge Harpyie nicht mehr unter Kontrolle.


    Sie zog die Krallen aus Alex, der nach hinten taumelte und sich an O’Shea drückte.


    »Das muss reichen.« Sie hustete und verlagerte ihr Gewicht. Ich konnte nicht verhindern, dass ich mich unwillkürlich verspannte. Selbst halb tot war sie eine gefährliche Gegnerin, die mich mit einem bloßen Krallenschlag erledigen konnte.


    »Weißt du, warum der Zirkel Kinder entführt?« Nachdem ich den Schacht gesehen hatte, bezweifelte ich nicht, dass es schon einige Entführungen gegeben hatte und vermutlich mehr als ein Kind dort unten festgehalten wurde.


    Die Harpyie holte rasselnd Luft, und beim Ausatmen umwehte mich der Geruch von Blut. »Der Zirkel hat uns damit gebunden.« Sie hob eine Klaue, und ich sah, dass ein Rubin in ihren Fuß eingelassen war.


    Ich beugte mich vor, löste ihn mit einem Messer und steckte ihn in die Tasche.


    Die Harpyie blinzelte zweimal und schien mich kurzzeitig nicht mehr zu sehen. »Das musst du auch bei meiner Schwester machen, wenn du sie befreist. Ruf sie bei ihrem wahren Namen, dann wird sie wissen, dass du ihr nicht schaden willst. Eve, ihr Name ist Eve.« Dann bewegte sich ihre Brust nicht mehr, und sie hauchte ihr Leben aus, als sie den Namen ihrer Schwester aussprach. Verdammt.


    Ich stand auf und wischte mir den Staub von der Hose. »Gehen wir.«


    O’Shea und Alex stiegen schweigend in den Jeep, doch das Schweigen hielt nicht lange an.


    »Wir sollten uns die Akten der anderen drei verschwundenen Kinder besorgen«, schlug O’Shea vor, dessen Stimme angesichts der Dinge, die er in der letzten halben Stunde mit angesehen hatte, erstaunlich ruhig klang.


    Ich legte einen Gang ein und fuhr los, um einen großen Bogen zurück zum Highway zu schlagen. »Das ist im Moment unwichtig. Wir werden die anderen Kinder finden, wenn wir bei India sind.« Ich trommelte mit der linken Hand auf dem Lenkrad herum. »Sie suchen etwas, Kinder mit bestimmten Fähigkeiten. Habt ihr euch nie über die Fälle gewundert, bei denen Kinder einfach verschwinden? Sie werden von Leuten wie diesem Zirkel entführt. Aber uns läuft die Zeit davon, wenn wir sie noch retten wollen.«


    »Entführt«, knurrte Alex auf dem Rücksitz.


    Ich warf ihm einen Blick zu und sah, wie er die Lippe hochzog und sich nach hinten umdrehte. Das Licht wurde immer schwächer, der Tag war fast vorüber. Wir mussten im Schutz der Nacht in die Festung des Zirkels einbrechen und India herausholen – und möglicherweise noch mehrere andere Kinder.


    »Ich wünschte, Milly wäre hier«, sagte ich mit sanfter Stimme.


    »Warum ist sie nicht bei uns?«, wollte O’Shea wissen.


    »Entschuldigen Sie, aber ich bin nicht daran gewöhnt, dass jemand außer ihr bei mir ist.« Ich bog wieder auf den Highway ab und fuhr nach Bismarck hinein. In Giselles Haus gab es jede Menge Ausrüstung, und ich hatte dort ein Lager für den Notfall angelegt.


    »Sie haben die Frage nicht beantwortet.«


    Ich spannte die Schultern an und widerstand dem Drang, O’Shea bei hoher Geschwindigkeit aus dem Jeep zu schubsen. Nachdem ich mehrmals tief Luft geholt hatte, antwortete ich ihm, obwohl ich dabei mit den Zähnen knirschte.


    »Milly ist eine Hexe, und zwar eine verdammt gute, aber sie wurde endlich vom Zirkel aufgenommen, was bedeutet, dass sie den Kontakt zu jedem außerhalb der Gruppe abbrechen musste. In der Vergangenheit hat sie mich oft bei schweren Bergungsmissionen begleitet und war meine Partnerin bei den Jobs, die ich nicht alleine schaffen konnte.«


    Wir schwiegen einige Sekunden lang. »Sie haben mich und brauchen Milly nicht.«


    Ich hätte den Kopf am liebsten gegen das Lenkrad geschlagen. Das wäre weniger schmerzhaft gewesen, als einem ahnungslosen Agenten, der glaubte, er würde alles verstehen, Unmengen an Wissen einzutrichtern. Schließlich schrie ich den ehemaligen FBI-Agenten einfach an: »Sie sind keine Hexe.«


    »Na und?«


    Unglaublich. Die Arroganz einiger Leute versetzte mich immer wieder in Erstaunen. Wieder verlor ich beinahe die Kontrolle, und als ich O’Shea einen schnellen Blick zuwarf, konnte ich es nicht fassen. Er amüsierte sich prächtig. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen funkelten amüsiert. Dieser Schweinehund.


    Ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte die Antwort, die ich beinahe ausgesprochen hätte, mit der ich ihm zu verstehen gegeben hätte, für wie dumm ich ihn hielt, und ihn gefragt hätte, was er als Mensch über die Übernatürlichen dachte. Stattdessen schluckte ich die Worte wieder herunter.


    »Spielen Sie jetzt etwa die Eiskönigin?«


    »Eiskönigiiiiin«, bellte Alex vom Rücksitz.


    Großer Gott, Alex‘ Aufregung und Freude waren so ansteckend, dass ich beinahe laut losgelacht hätte.


    Aber ich verkniff mir das Lachen, das mir schon in der Kehle kribbelte, und konzentrierte mich darauf, Giselles Haus zu erreichen und alles einzuladen. Mir war der Spaß vergangen. Das würde eine anstrengende Jagd werden, eine richtig schlimme Mission. Bisher war nichts nach Plan gelaufen, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass sich das auch so schnell nicht ändern würde.


    Es war bereits dunkel, als ich vor Giselles Haus hielt, und ich hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet, was dumm von mir gewesen war. Lampen gingen an, Sirenen jaulten auf, und wir waren von Polizisten mit gezückten Waffen umgeben, bevor der Jeep überhaupt zum Stillstand gekommen war.


    Ich starrte O’Shea an und wünschte mir ein weiteres Mal, dass Milly auf dem Beifahrersitz sitzen würde.


    Wie ich es hasste, recht zu behalten.
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    Das Ganze dauerte etwa drei Minuten. O’Shea wurden Handschellen angelegt und er wurde auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachtet. Mich holte man aus dem Jeep, um mich zu befragen, wobei ich immer die Hand an Alex’ Halsband behielt. Falls es aus irgendeinem Grund abging, würden alle sehen, was er wirklich war, und dann wäre hier erst richtig die Hölle los.


    Nach allem, was ich aus den Funksprüchen raushören konnte, hatten sie einen anonymen Tipp bekommen, dass O’Shea mit mir zusammen unterwegs zu Giselles Haus war. Ich vermutete, dass der schwarze Zirkel sich etwas Neues hatte einfallen lassen, um mich aufzuhalten. Auch wenn ich meine Theorie nicht beweisen konnte, war es doch die einzige, die Sinn ergab.


    Alex drückte sich fest gegen mein Bein, und seine Zähne klapperten, aber er war trotz allem klug genug, den Mund zu halten. Ich versuchte derweil, mich auf das zu konzentrieren, was der Officer vor mir sagte.


    »Sie wollen mir also erzählen, Agent Liam O’Shea hätte Sie aufgespürt und gezwungen, Sie … hierher zu fahren?« Die Skepsis in der Stimme des Officers sagte mir alles, was ich wissen musste: Ich würde zusammen mit O’Shea untergehen. Zwei Fliegen mit einer blöden Klappe. Aus dieser Sache kam ich nicht mehr raus.


    Ich ließ Alex’ Halsband durch meine Finger rutschen. »Such Milly.« Er sah mich mit seinen großen dunklen Augen an und nickte. Dann raste er ins Unterholz und durch die mit Müll überhäufte Gasse neben Giselles Haus, woraufhin alle Polizisten rings um uns herum in Aufruhr gerieten. Obwohl wir uns gestritten hatten, würde Milly auf Alex aufpassen und vielleicht sogar herkommen, um mich ein weiteres Mal zu retten. Davon war ich allerdings nicht überzeugt.


    »Ups«, sagte ich. »Nicht aufgepasst.« Der Mann starrte mich mit finsterer Miene an, und sein Gesicht wurde so dunkel, dass es im Blaulicht fast purpurfarben aussah.


    Ich konnte mich nicht bremsen und fragte: »Haben Sie hohen Blutdruck? Sie sehen aus wie eine Pflaume, die gleich platzt.«


    Ohne weitere Umschweife drehte er mich um, durchsuchte mich und legte mir Handschellen an. Dann setzte man mich neben O’Shea in den Streifenwagen – oder sollte ich lieber Liam sagen?


    Meine Hüfte prallte gegen seine, und er warf mir einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts. Das Funkeln und der Humor, die ich zuvor in seinen Augen gesehen hatte, waren verschwunden. Ausgelöscht. Stattdessen sahen mich wieder die kalten, distanzierten Augen an, an die ich mich in diesem scharf geschnittenen Gesicht schon so gewöhnt hatte. Hier drin gab es keine Haltegriffe, nichts, woran man ruckeln konnte, wenn man raus wollte. Aber ich geriet nicht in Panik, zumindest noch nicht.


    Ich lehnte mich an die Rückenlehne aus Kunstleder und starrte zur Wagendecke hinauf, die aussah, als wäre schon mehrfach dagegengetreten worden. »Ich wusste gar nicht, dass du Liam heißt.«


    Als er nichts erwiderte, redete ich einfach weiter. »Der Name passt zu dir.« Ich rutschte noch etwas tiefer und stellte meine Füße an der Decke in die Abdrücke des vorherigen Passagiers. »Der hatte aber große Füße. Das muss doch mindestens Größe fünfzig sein. Vielleicht war er ein Bigfoot.« Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit.


    »Die gibt es nicht.« Da wir alleine im Wagen saßen, beugte ich mich zu ihm hinüber und legte die Lippen an sein Ohr.


    »Bist du dir da sicher?«


    Er erschauderte, und hinter uns erhellte ein Kamerablitz die Dunkelheit. Ein Foto von mir, wie ich mich an den Agenten kuschelte, der seinen Partner erschossen hatte, während er auf der Jagd nach mir war. Oh, das kam uns bestimmt zugute.


    Ein Officer stieg in den Wagen, schaltete die Scheinwerfer ein und starrte uns dann durch die Gitter an, die den Streifenwagen unterteilten. »War sie die Sache wert?«


    O’Shea warf mir einen Blick zu, und ich grinste ihn an und zwinkerte ihm zu. »Na los, sag ihm schon die Wahrheit.« Irgendetwas in mir wollte, dass O’Shea – Liam – wieder lächelte.


    Da war wieder dieses teuflische Flackern in seinen Augen. »Das weiß ich noch nicht.«


    Eine intensive, sengende Hitze entstand zwischen uns. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Das Versprechen, das diese wenigen Worte beinhalteten, reichte aus, um mich wieder in dieses enge Badezimmer zu versetzen, in dem ich seine Brust unter meinen Fingerspitzen gespürt hatte. Der Geschmack seiner Lippen und seine Zunge an meiner. Ich schluckte schwer, mein Herz pochte wie wild, und mein Blut schoss an Stellen, die ich viel zu lange ignoriert hatte.


    »Sie sind eine Schande, Sie widerlicher Polizistenmörder«, sagte der Officer und zerstörte damit den Zauber.


    Ich sah aus dem Fenster und spürte, wie die Distanz zwischen O’Shea und mir zu schrumpfen schien. Er drückte ein Bein gegen meins, und ich wusste, dass ich mir das gerade nicht nur eingebildet hatte.


    Seine Hand stahl sich in meinen Rücken, behindert durch die Handschellen, aber davon ließ er sich nicht beirren. Selbst wenn ich mich ihm hätte entziehen wollen, wäre mir das nicht gelungen, da ich nirgendwohin konnte. Er verschränkte die Finger mit meinen und drückte sich noch fester an mich. Ich starrte seinen Mund an, der nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, der sich nicht darum drehte, wie gut er schmeckte.


    Dann drückte er mir einen Schlüssel in die Hand. Einen Schlüssel? Ich sah ihm in die Augen, die förmlich zu lachen schienen. Ich legte die Finger um den Schlüssel und schob ihn ins Schloss der Handschellen, die mit leisem Klicken aufgingen. Ich war frei. In gewisser Hinsicht zumindest.


    »Was jetzt?« Ich drückte mich noch immer an ihn und flüsterte ihm die Worte ins Ohr.


    »Wir spielen ihnen was vor, damit er rechts ranfährt und versucht, uns zu trennen.«


    »Du willst mich doch nur noch mal küssen.« Mein Flüstern klang etwas zu begierig. Verdammt, ich hörte mich zu euphorisch an. Vielleicht hätte ich doch nicht auf Millys Taktik zurückgreifen sollen. Die brachte mir nur noch mehr Ärger ein.


    Er verzog die Lippen und bekam ein kleines Grübchen in der Wange. Wieso war mir das früher nie aufgefallen?


    Dann war sein Gesicht noch dichter vor meinem, sodass wir einander beinahe berührten. »Willst du das nicht?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne mich zu verraten, auch wenn ich das durch meine Reaktion auf ihn ohnehin schon getan hatte.


    Wieder störte uns derselbe Officer wie zuvor. Gott sei Dank.


    »Ruhe da hinten.« Seine jugendlichen Gesichtszüge verrieten, dass er noch ein Anfänger war. Außerdem legte er die Hand immer wieder auf den Griff seiner Waffe.


    O’Shea lehnte sich gehorsam wieder zurück, und ich holte tief Luft. Augenblicke später stieg ein weiterer Officer ein, und wir fuhren zum Polizeirevier. Zumindest glaubte ich das. Wir fuhren etwa zehn Minuten lang schweigend durch die Nacht.


    Dann drehte sich der junge Officer zu seinem Partner um. »Wo ist unsere Eskorte? Ich dachte, das FBI würde uns begleiten?«


    Als Antwort darauf schüttelte der ältere Polizist den Kopf. »Fahr rechts ran.«


    Was sollte das nun wieder? Der jüngere Polizist hinterfragte die Anweisung nicht und hielt am Straßenrand. Das konnte nichts Gutes bedeuten, das war sogar mir klar.


    »Verdammt«, murmelte O’Shea leise. »Halt dich bereit.«


    Wofür? Ich wollte schon fragen …


    Der ältere Polizist zog seine Waffe, hielt sie seinem Partner an den Kopf und drückte den Abzug. Der Schuss hallte durch das Wageninnere, und meine Ohren dröhnten. Blut und Gehirnmasse spritzten wie ein makabres Graffiti durch den Streifenwagen. Ich hätte mir beinahe die Ohren zugehalten, dich dann fiel mir im letzten Moment ein, dass ich das nicht tun durfte, weil der Polizist sonst mitbekam, dass meine Hände nicht mehr gefesselt waren.


    Die Gestalt des älteren Polizisten waberte, und auf einmal starrte ich den hässlichsten Troll an, den ich je gesehen hatte. Nicht dass einer von ihnen gut aussehen würde, aber der hier konnte problemlos jeden Hässlichkeitswettbewerb gewinnen. Seine mit orangefarbenen und gelben Flecken übersäte Haut hing in Falten von seinem Körper herab, seine Kleidung zerriss und enthüllte für meinen Geschmack viel zu viel. Seine vierfingrige Hand umklammerte die Waffe, die er auf uns richtete, während ihm ein Auge aus der Augenhöhle hing und da andere schnell blinzelte, als müsse er einen Schleier davor vertreiben.


    »Aussteigen«, befahl der Troll.


    Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, warum wir davon profitieren würden. »Das geht nicht, hier drin sind keine Griffe. So machen das die Menschen nun mal, weißt du.« Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn wir aussteigen sollen, musst du uns schon die Tür öffnen.«


    Knurrend zertrümmerte der Troll die Beifahrertür und stieg aus dem Wagen.


    Jetzt war es an mir, mich kurz zu fassen. »Halt dich bereit.«


    »Wofür …«, wollte O’Shea gerade fragen, da riss der Troll schon die Tür auf meiner Seite auf.


    »Raus da.«


    Ich rutschte langsam rüber und zermarterte mir das Gehirn, wie ich die Sache am besten regeln sollte. Trolle waren verdammt wankelmütig. In einer Minute waren sie dein Freund, und in der nächsten versuchten sie, dich bei lebendigem Leib zu fressen. Dieser hier erweckte nicht den Anschein, als wollte er neue Freunde finden. Er (und es war definitiv ein Er, da seine doppelten Genitalien bis auf die Mitte seines Oberschenkels herabbaumelten) starrte uns an und klapperte mit seinen kaputten Zähnen, sodass winzige Splitter aus seinem Mund flogen. Wir hätten ihm gegenüber nur einen Vorteil, falls wir etwas hatten, was er haben wollte, denn so konnten wir ihn zumindest vorübergehend auf unsere Seite bringen. Trolle waren launenhaft, und das konnten wir ausnutzen.


    Ich stieg aus dem Wagen. Der einen Meter achtzig große Troll machte einen Schritt nach hinten und starrte uns an, als sähe er uns zum ersten Mal. »Du bist hübscher, als sie behauptet haben. Diese Hexen hatten recht, mit dir werde ich viel Spaß haben.«


    Örks, das war nicht das, was ich hatte hören wollen, und zwar weder der Teil mit dem Spaß noch die Tatsache, dass ihn der schwarze Zirkel geschickt hatte. Seine beiden, ähm, Glieder wurden steifer, während er sein heraushängendes Auge benutzte, um mich von oben bis unten zu mustern.


    Er leckte sich mit der langen, spitzen Zunge über die Lippen. »Ich könnte euch laufen lassen, wenn du nett zu mir bist«, sagte der Troll und kam näher.


    »Nein«, erklärte O’Shea und baute sich zu meinem Schutz vor mir auf.


    »Das ist nicht der beste Zeitpunkt, um den weißen Ritter zu spielen«, sagte ich leise.


    Der Troll schnaubte und hob die Waffe. Sein Finger zuckte bereits am Abzug.


    Ich schob O’Shea mit der Hüfte aus dem Weg und ging näher an den Troll heran, wobei ich mich so verführerisch bewegte, wie ich nur konnte, und mit den Wimpern klimperte, was ihn zu freuen schien, wenn ich den Blick seines herunterhängenden Auges richtig interpretierte.


    »Ich habe mich schon immer gefragt, wie so ein Doppelgemächt wohl sein mag«, sagte ich.


    Der Troll warf sich in die Brust und strich sich über die Falten, die an seinem Körper herabhingen, um schließlich einen überlangen Penis in die Hand zu nehmen.


    Ich konnte nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken. Das war nicht im Geringsten erregend, aber ich ging noch näher an den Troll und auch an die Waffe, die er auf O’Shea richtete, heran. Gut, sie könnte zu früh losgehen, in seiner Hand explodieren oder andere merkwürdige Dinge tun. Aber nachdem ich gesehen hatte, wie er dem jungen Officer im Wagen das Gehirn herausgeschossen hatte, wollte ich kein Risiko eingehen.


    Es gab nur eine Schwachstelle, die ich ausnutzen konnte, und obwohl ich mich sehr davor ekelte, rückte ich seinen herunterhängenden Pimmeln immer näher.


    Übertrieben langsam hob ich die Hand, legte sie dem Troll auf die Brust und rieb über seine lose Haut. »Weißt du, wer ich bin?«


    »Du bist diese Spurensucherin, die die Kinder findet«, erwiderte er, und ich rieb fester über sein Schlüsselbein und rückte seinem herunterbaumelnden Auge etwas näher.


    Der Troll bebte unter meiner Hand, und seine Haut vibrierte, sodass sie fast aussah wie eine Schüssel voll Wackelpudding, die jemand gerade geschüttelt hatte. Er warf sich in die Brust, wodurch sich die Haut dehnte, und das Poltern in seiner Brust klang inzwischen wie der Paarungsruf eines großen Ochsenfroschs. Widerlich. Ich unterdrückte meinen Ekel und das Bedürfnis, mich abzuwenden. Aber ich musste ihm die Waffe abnehmen.


    Am besten sofort.


    Ich packte sein Auge und drückte es, als wollte ich eine Weintraube zwischen den Fingern zerquetschen.


    Der Troll jaulte und richtete die Waffe auf mich. »Fallen lassen!« Ich hielt den Augapfel weiterhin fest und bohrte einen Fingernagel hinein.


    Er kreischte, und dann rammte sich ein Körper, der natürlich O’Shea gehörte, gegen den Troll, der zu Boden fiel, sodass die Waffe zwischen den beiden eingeklemmt war. Das Gewebe, das den Augapfel mit der Augenhöhle verband, riss, der Troll kreischte noch einmal, und ich hielt plötzlich einen Augapfel in der Hand, während O’Shea dem schreienden, zuckenden Troll Handschellen anlegte, als würde er so etwas jeden Tag machen.


    Nachdem er die Waffe gesichert hatte, stand O’Shea auf.


    Ich starrte ihn an. »Ich hatte alles unter Kontrolle.«


    »Ich konnte nicht länger mit ansehen, wie du dieses Ding begrapschst«, fauchte er.


    Mein Kiefer klappte herunter, und ich wollte ihm gerade sagen, wohin er sich sein Eingreifen stecken konnte, als mich eine neue Welle der Furcht überkam, nur dass es nicht meine eigene war.


    India.


    Ich erstarrte und konzentrierte mich auf sie. Sie hatte Angst, und ihre Lebenskraft war angeschlagen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    »Wir müssen los«, erklärte ich. »India steckt in Schwierigkeiten.«


    O’Shea starrte mich an. »Du sagst das so, als wäre das etwas Neues. Als hätte sie nicht vorher schon in Schwierigkeiten gesteckt.«


    Ich hatte keine Lust, meine Fähigkeiten irgendjemandem zu erklären, und ganz besonders nicht ihm. »Steig in den Wagen. Wir müssen uns Waffen besorgen und wieder zu diesem Schacht fahren, und zwar sofort.«


    Er wollte schon auf die Fahrerseite gehen.


    »Ich fahre«, rief ich und lief los, um ihn zu überholen.


    Doch inzwischen hievte O’Shea bereits die Leiche des jungen Polizisten vom Fahrersitz. »Lass mich das für dich wegräumen.«


    Der Kopf des Mannes rutschte zur Seite, sodass man durch das klaffende schwarze Loch, das ein großes Stück der Schädeldecke weggesprengt hatte, die Überreste seines Gehirns sehen konnte. Ich gestand mir zwar nur ungern ein, dass mich dieser Anblick schockierte, aber ich verlor beinahe die Fassung. Meine Muskeln spannten sich an, und ich musste die Gefühle, die in mir aufstiegen, mit aller Macht unterdrücken. Mitleid für seine Familie, Trauer um ihn und das Gefühl des Bedauerns, das jedoch nicht von mir, sondern von O’Shea stammte. Verdammt. Ich riss mich zusammen, drängte die Emotionen zurück und spürte auf einmal eine Panik, die durch und durch kindlich war. India drehte fast durch, und das war kein gutes Zeichen. Sie hatte oberste Priorität. Ich hatte geglaubt, wir hätten noch Zeit, um uns vorzubereiten, aber das war offensichtlich nicht der Fall, was wiederum bedeutete, dass wir nur mit dem Allernotwendigsten da reingehen mussten.


    Wir setzten uns in den Streifenwagen. Das Blut an der Rückenlehne, das an meiner linken Seite herunterlief, war kühl, aber noch nicht getrocknet. Ich legte die Hände ans Lenkrad und zuckte zusammen, als das Funkgerät auf einmal ansprang und eine von Rauschen begleitete laute Stimme zu hören war.


    »Bravo Echo neununddreißig, bitte kommen. Over.« Ich sah O’Shea an.


    »Darauf solltest du lieber antworten.«


    Er nahm das Mikrofon in die Hand. »Hier Bravo Echo neununddreißig. Over.«


    Die Anweisung überraschte uns.


    »Ignorieren Sie die Anweisung, die Gefangenen ins Gefängnis zu bringen. Ein nicht gekennzeichneter Wagen wird Sie abfangen und den Transport übernehmen.« Das Funkgerät ging aus, und ich sah O’Shea überrascht an, der den Befehl schnell bestätigte und das Funkgerät ausstellte.


    »Das hat nichts Gutes zu bedeuten«, meinte ich. »Warum soll der Transport nicht einfach so, wie er ist, ausgeführt werden?«


    »Das könnte eine Anweisung des FBI sein. Oder einer deiner Bösen hat das Kommando übernommen.«


    »Hey! Das sind nicht meine Bösen!«


    O’Shea stieß die Luft aus und kniff sich in den Nasenrücken. »Was immer es ist, es ist nicht gut für uns und ganz bestimmt nicht für India.«


    Ausnahmsweise waren wir uns mal einig, aber das kam etwas zu spät.


    Ich startete gerade den Wagen, als zwei schwarze Vans mit quietschenden Reifen neben uns hielten, sodass wir nicht mehr wegkonnten. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass noch mehr Trolle oder sogar ein Golem ausstiegen, aber aus den unscheinbaren Autos erschienen nur Menschen.


    FBI-Agenten in Kampfmontur richteten Pistolen und Taser auf uns, aber mehr geschah nicht. Ich atmete auf. Damit wurden wir fertig.


    »Die werden nicht zulassen, dass wir sie suchen«, sagte O’Shea, der mal wieder das Offensichtliche aussprechen musste.


    »Stimmt. Bereit für ein wenig Action und Gesetzesbruch, um ein kleines Mädchen zu retten?«


    Er drehte den Kopf und sah mir kurz in die Augen, sagte jedoch nichts. Von draußen rief man uns zu, dass wir mit erhobenen Händen aussteigen sollten. Was wir natürlich nicht vorhatten.


    Ich stellte den Fuß leicht auf das Gaspedal und wartete darauf, dass mir O’Shea das Zeichen gab. Aber ich wollte ihn auf keinen Fall mitnehmen, wenn er nicht zu einhundert Prozent hinter dieser Entscheidung stand. Ich brauchte keinen Klotz am Bein und wollte mir keine Sorgen machen, dass ich mich ans Gesetz halten musste, wenn es mir nur darum ging, India da lebendig rauszuholen.


    »Ich wechsle wohl langsam auf die dunkle Seite«, sagte er, und das war alles, was ich hören wollte.


    Dieser Wagen war dazu gebaut, andere zu rammen, und obwohl bis zu den beiden Vans nicht viel Platz war, erledigte er seinen Job.


    Ich trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, und wir rammten den Van direkt vor uns. Er wurde fast komplett aus dem Weg geschoben, doch dann musste ich den Rückwärtsgang einlegen. Jetzt hatten wir genug Platz, um zu drehen, und ich machte eine volle Wende und raste in die entgegengesetzte Richtung.


    Kugeln prallten vom Heck des Wagens ab, und ich duckte mich instinktiv.


    »Hast du schon mal einen Verfolger abgeschüttelt?«, wollte O’Shea wissen.


    »Einmal, aber da saß ich nicht in einem Streifenwagen. Mit der Karre fallen wir nur unnötig auf.«


    Er grunzte. »Rutsch rüber.«


    »Was?«


    Doch er kam bereits auf meine Seite, um meinen Platz einzunehmen, und zwang mich so, auf den Beifahrersitz zu krabbeln. Dabei rieb mein Hintern über seine Oberschenkel und er stieß zischend die Luft aus. Unter anderen Umständen hätte ich vermutlich angenommen, dass ich ihn verletzt hatte, doch ich wusste es besser.


    Er schaltete die Scheinwerfer und die Sirenen ein und fuhr in Richtung Freeway. Der Blick in den Rückspiegel sagte mir, dass die beiden Vans bereits hinter uns herfuhren und nur einige Wagenlängen von uns entfernt waren. Ich schnallte mich an, da ich Angst hatte, aus dem Wagen zu fallen, schließlich hing die Tür auf meiner Seite nur noch an einer Angel.


    »Wir brauchen Waffen und ein Klettergeschirr.« Aber wo sollten wir das jetzt alles herbekommen?


    »Das werden sie alles in den Vans haben«, erwiderte O’Shea, riss das Lenkrad herum und überholte einen sehr langsam fahrenden Wagen.


    »Du meinst in den Vans hinter uns?«


    »Ja, genau wie Lampen, Waffen und Schutzwesten. Diese Vans sind immer gut ausgerüstet, damit man auf alles vorbereitet ist, was einem im Einsatz erwarten könnte.«


    Da kam mir eine Idee. »Dann verlier sie nicht. Wir brauchen das, was sie haben.«


    Er lachte auf. »Eigentlich sind sie genau das, was wir brauchen.«


    »Damit sollten wir jetzt die Ablenkung haben, die wir brauchen, um an der Harpyie vorbeizukommen, und auch die benötigte Ausrüstung.« Ich starrte aus dem Heckfenster, während O’Shea andere Autos überholte.


    Die Verfolgungsjagd, wenn man sie denn so nennen konnte, verlief im Gegensatz zu dem, was ich mir vorgestellt hatte, ziemlich ruhig. Es wurden keine Schüsse mehr abgefeuert, es gab keine Zusammenstöße und keine quietschenden Reifen. Wir fuhren voraus, die beiden schwarzen Vans kamen hinterher, und sonst ließen sich keine Gesetzeshüter blicken. Das gab mir schon zu denken. Was war, wenn das hinter uns die geheimnisvolle Arkan-Abteilung des FBI war? Mir wurde auf einmal ganz flau im Magen. Das ergab durchaus Sinn, hatte aber auch die schwerwiegendsten Konsequenzen.


    O’Shea fuhr, und ich konzentrierte mich auf India. Sie war am Leben und hatte schreckliche Angst, aber sie war immer noch unter uns. Da ich auf diese Weise mit ihr verbunden war, spürte ich einen stechenden Schmerz in ihrem Geist, der durch mich hindurchtoste und mir den Atem raubte.


    »Was ist?« O’Sheas Stimme klang besorgt, obwohl er sich noch immer auf die beiden Vans konzentrieren musste.


    »India. Sie tun ihr weh«, flüsterte ich, da mir der Schmerz die Kehle zuschnürte.


    »Bist du eine Hellseherin?«


    Ich gab ihm keine Antwort. Das konnte ich auch nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Schmerz abzuwehren, den India ertragen musste. Es fing so an wie immer, wenn ein Übernatürlicher die Geduld verlor. Der Zirkel versuchte, sie zu brechen, ihren Willen zu unterwerfen.


    Während O’Shea fuhr, versuchte ich, India die Kraft zu geben, die sie brauchte. »Ich bin hier«, flüsterte ich. »Halte nur noch ein bisschen länger durch.«


    Es dauerte nicht lange, da hatten wir die Badlands erreicht und fuhren über Feldwege und dieselben Unebenheiten, über die sich Alex zuvor noch gefreut hatte. Dann kam der Schacht in Sicht, und darüber schwebte die letzte Harpyie. In Eves Augen konnte man selbst auf diese Entfernung ihren Hass erkennen. Wir hatten zwei ihrer Schwestern getötet, sie hatte also guten Grund, uns die Eingeweide bei lebendigem Leib herauszureißen.


    Dummerweise hatten wir keine Waffen, keine Zauber und keine Verstärkung.


    Was es auf der positiven Seite zu vermerken gab? Richtig, absolut gar nichts.
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    Die Vans hatten uns beinahe erreicht, als wir zum Stillstand kamen. Eve erhob sich kreischend in die Luft. Sie hätte sich vor den anderen Menschen verstecken können, aber die Tatsache, dass sie es nicht tat, verriet mir einiges über das, was passieren würde. Sie hatte vor, uns alle umzubringen. Ohne Zeugen musste sie sich auch nicht verstecken.


    Ich rannte um den Wagen herum und ging in Deckung, als Eve auf der Motorhaube landete und mit dem Krallen auf mich losging. Aber ich duckte mich und wich ihren rasiermesserscharfen natürlichen Waffen aus, die meine Lederjacke aufrissen. Das Geräusch erinnerte mich unangenehm an das zerfetzten Fleisches. Als die Harpyie gerade zum nächsten Angriff übergehen wollte, zerrte mich eine Hand in Richtung Schacht.


    »Ich werde dich in kleine Stücke reißen, du Schlampe«, kreischte Eve.


    Ich zweifelte nicht daran, dass sie dazu in der Lage war, und ich hatte nicht vor, noch länger hier zu bleiben und ihr die Chance dazu zu geben. Wenn ich sie befreien konnte, während ich India aus der »liebevollen Fürsorge« des Zirkels herausholte, würde ich das tun, ansonsten hatte ich jedoch keine andere Wahl, als sie zu töten. Niemand konnte eine Harpyie auf Dauer kontrollieren, und nicht einmal der Zauber, mit dem der Zirkel sie belegt hatte, würde ewig wirken.


    O’Shea schleifte mich zum Schacht, und wir gingen hinter der Umfassung in Deckung.


    Eine Woge aus Indias Furcht traf mich hart und ließ meine Knie nachgeben. Wenn das so weiterging, musste ich sie noch komplett aussperren, obwohl ich das eigentlich nicht wollte. Im Moment hatte ich das Gefühl, dass sie nur aufgrund meiner Unterstützung noch nicht aufgegeben hatte.


    Die Harpyie erhob sich vor uns in die Luft, und dann zuckte ihr Körper, als Federbüschel um sie herum aufstoben und Pfeile aus ihrem Körper ragten. Die würden sie allerdings nicht umbringen, das schaffte nur eine verzauberte Waffe oder ein anderes übernatürliches Wesen. Doch das schienen die Leute aus den schwarzen Vans nicht zu wissen.


    Dann musste ich O’Shea zu Boden zerren, als Eve über uns hinwegflog und auf die Gruppe aus zehn Männern (ich hatte sie schnell gezählt) losging.


    Eine Blutfontäne stieg auf, als sie den Kopf eines Agenten mit einem einzigen Schnabelhieb abriss. Ein zweiter verlor kurz darauf sein Leben, und dann begann das Blutbad erst richtig. O’Shea und ich standen einfach nur da und sahen entsetzt mit an, wie die Harpyie die Männer verzauberte, auf der Stelle einfror und dann jeden einzelnen ausweidete, bis er schlaff zu Boden fiel, wo er langsam und qualvoll verreckte. Ihre Stimme sang ein Schlaflied, das über die Badlands hallte, und ein Wolfsrudel in der Ferne nahm die Melodie auf. Es war schaurig, wunderschön und angsteinflößend. In ihrem Lied schwang ein großes Verlustgefühl mit, und auch wenn ich die Worte nicht verstehen konnte, erinnerte mich die Tonlage an jemanden, der in tiefer Trauer war.


    O’Shea wollte zu ihr laufen, aber ich hielt seinen Arm fest. »Oh nein, du bleibst schön hier.« Aber es war, als könnte er mich nicht hören. Wieder machte er einen Schritt auf sie zu und versuchte, an mir vorbeizugehen, aber ich versperrte ihm den Weg. »Hör auf, O’Shea!« Doch er hörte nicht auf mich. Selbst als ich ihm eine Ohrfeige gab, reagierte er nicht.


    »Liam«, sagte ich, und er drehte sich zu mir um und sah mich mit verwirrtem Blick an. Ich holte tief Luft und strich mit den Händen über sein Gesicht. »Du kannst nicht zu ihr gehen.«


    »Aber sie leidet«, flüsterte er. »Ich möchte, dass sie nicht mehr leiden muss.«


    Ich sah hinüber zu der Harpyie und stellte fest, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten, bis sie mit ihrem Blutbad fertig war und sich wieder um uns kümmern würde. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es ausreichen würde, einfach ihren Namen zu rufen, damit sie von uns abließ, auch wenn ihre Schwester das behauptet hatte.


    Ich zog sein Gesicht zu mir herunter und küsste ihn. Nach einem kurzen Moment legte er die Arme um mich. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie gut es sich anfühlte, an einen warmen, harten Männerkörper gedrückt zu werden, wie sehr ich diese einfachen zwischenmenschlichen Kontakte vermisst hatte und wie ungern ich ihn wieder loslassen wollte. Seine Zunge erkundete meinen Mund, und er ließ sich Zeit, und ich tat es ebenso. Irgendwann rückte ich von ihm ab und starrte in seine mitternachtsblauen Augen, in denen nichts mehr von ihrem Lied zu sehen war. Die hypnotische Wirkung ihres Gesangs war verschwunden.


    »Hast du mir gerade das Leben gerettet, indem du mich geküsst hast?« Er ließ mich nicht los, sondern drückte mich weiterhin an sich.


    Wie gern hätte ich mir eingeredet, dass es nur ein letzter Überrest des Zaubers des Zirkels war, aber so wie sich mein Unterkörper zusammenzog und mein Herz schneller schlug, wusste ich, dass die Realität anders aussah.


    Ich begehrte ihn.


    »Hast du denn noch nie davon gehört, dass man Harpyien durch Küsse vertreibt?« Ich versuchte es mit Humor, aber mein Blick wanderte immer wieder zu dem Blutbad hinüber. Wenn wir in der Lage gewesen wären, irgendetwas dagegen zu unternehmen, dann hätte ich versucht, sie aufzuhalten.


    »Dann solltest du wohl besser ganz in meiner Nähe bleiben«, sagte er und schaute mir auf die Lippen.


    Ich schob ihn von mir weg, bevor er mich wieder an sich drücken konnte.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Ich kämpfte gegen die Gefühle an, die er in mir weckte, und gegen die Schuldgefühle, die ich deswegen hatte. Hier standen wir und küssten uns, während wenige Meter weiter Männer von einer Harpyie gefressen wurden. Das entsprach wohl kaum dem, was man unter guten Manieren verstand.


    Er nickte, und seine Miene wurde wieder verschlossen und professionell. Das war gut. Doch, das war es wirklich. Ich versuchte, mir das einzureden, während mich O’Shea in weitem Bogen um den Van herumführte, auf dessen anderer Seite Eve das Frischfleisch verschlang.


    »Diese Vans sind für alles Mögliche ausgestattet, sogar für das Erklimmen von Gebäuden.«


    Es klickte leise, als er die Seitentür aufschob, was für mich wie ein Gewehrschuss klang. Sofort schaute ich mich zu Eve um, aber sie hatte den Kopf noch immer gesenkt, und ihr Hals war mit Blut und Innereien befleckt, während sie die Männer auseinanderriss.


    Ich biss die Zähne zusammen und war mir nicht sicher, ob ich das tat, um meinen Brechreiz unter Kontrolle zu bekommen oder damit meine Zähne nicht klapperten. Ich musste mich auf jeden Fall zusammenreißen. O’Shea nahm sich die Abseilausrüstung, ein Klettergeschirr und ein langes Seil. Ich warf einen Blick in den Van und stellte fest, dass er voller Waffen war, wie ich sie bevorzugte: Schwerter und Dolche in allen möglichen Längen, Peitschen, Lederrüstungen und sogar einige Schilde waren zu sehen. Was zum Teufel? Aber ich hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken, auch wenn ich vermutete, dass das kein Zufall war. Ich warf gerade einen ersten Blick in die Arkan-Abteilung des FBI. Wenigstens hatten sie sich gut vorbereitet, auch wenn an ihrer Ausbildung einiges auszusetzen war.


    Ich nahm mir zwei lange Schwerter, ein gerades und ein geschwungenes, und brachte sie in einer Überkreuz-Rückenscheide unter, die saß, als wäre sie dafür gemacht worden.


    Da entdeckte ich ein Schild an den Lederriemen, und mir stockte der Atem. »Da steht mein Name drauf.«


    »Was?«, fragte O’Shea und sah sich das Schild an. »Das … Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Sie wussten von mir! Verdammt! Aber warum hatten sie eine an mich angepasste Ausrüstung in ihrem Van und jagten uns dann durch die Badlands? Wie O’Shea richtig erkannt hatte, ergab das keinen Sinn.


    Indias Angst fegte wie eine Welle über mich hinweg und traf auf meine eigene, um sich immer weiter hochzuschaukeln, bis ich schließlich kurz davor war, laut loszuschreien. Doch dann griffen zwei große, kräftige Hände nach meinen Armen, schüttelten mich, und O’Shea zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Reiß dich zusammen, Adamson. Ich kann das nicht ohne dich.«


    Dieses Geständnis holte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Später konnte ich über all das nachdenken, jetzt gab es Wichtigeres zu tun.


    Wir rüsteten uns aus und schlichen um den Van herum. Eve hatte sich satt gefressen und putzte ihr Gefieder.


    »Wie kommen wir an ihr vorbei?«


    Da wir jetzt bewaffnet waren, konnte ich es vielleicht mit ihr aufnehmen, schließlich war sie jung und unerfahren, hatte Angst und war allein. Doch dann schüttelte ich den Kopf über meine eigene Dummheit und bedeutete O’Shea, er solle hinter dem Van bleiben.


    »Ich kümmere mich darum«, erklärte ich entschlossen. »Leg schon mal das Klettergeschirr an. Da es das einzige ist, musst du mich dann abseilen.« Ich sagte mir, dass Eve nur ein Kind war, nur ein weiteres Kind. Dieses Mantra wirbelte in meinem Kopf herum, aber es konnte meine Furcht nicht verdrängen. Mir stand der Angstschweiß auf der Haut.


    Die Harpyie hob den Kopf und klapperte mit dem Schnabel. »Du bist ja noch dümmer, als man annehmen sollte. Glaubst du etwa, ich würde dich nicht töten, nur weil ich gerade gefressen habe?«


    Ich hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich unbewaffnet war, und schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, dass du mich nicht töten wirst, weil mich deine Schwester gebeten hat, dich zu befreien, Eve.«


    Sie stieß einen Schrei aus und riss die Augen auf, so weit sie nur konnte. Dann taumelte flatternd nach hinten. »Sie kann dir meinen Namen nicht verraten haben.« Aber ihre Stimme klang nicht mehr so bedrohlich, sondern eher wie die eines Kindes, das sie laut ihrer Schwester auch noch war. Ihre Emotionen wirbelten auf mich zu, und ich gestattete mir, sie zu fühlen: Angst, Unsicherheit, Verlustgefühle, Schmerz.


    Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und versuchte, nicht zu zittern, als ich auf sie zuging. An ihrem linken Fuß glitzerte etwas, als sie einen Schritt nach hinten machte, und der blutrote Rubin stach mir ins Auge.


    »Du musst schon stehenbleiben, wenn ich den Stein entfernen soll«, sagte ich und deutete auf ihren Fuß.


    Ihre Federn zitterten, als ginge ein Windzug durch sie hindurch, doch dem war nicht so. Es waren nur ihre widerstreitenden Gefühle, die sie durchschüttelten.


    Eve sagte nichts, und ich holte tief Luft und zog eines meiner Schwerter. Sofort zischte sie mich an und hob die Flügel. Ich spürte ihre Panik, sie hatte Angst vor mir. Ihre Gefühle waren schlicht und lagen wie ein offenes Buch vor mir, und ich hoffte, dass ich sie weiter spüren konnte und rechtzeitig gewarnt wurde, falls sie beschloss, mich anzugreifen. Ich konnte es nur hoffen.


    Ich ging langsam näher und sprach beruhigend auf sie ein. »Weißt du, dass ich einen Werwolf als Haustier habe? Sein Name ist Alex. Er stammt aus einem Rudel, das versucht hat, ihn umzubringen, und irgendwie ist er eines Nachts schwer verwundet auf meiner Veranda gelandet.«


    Sie senkte die Flügel. »Warum hast du ihn nicht getötet?«


    »Ich töte nicht gern. Außerdem war er verletzt und brauchte Hilfe. Ich weiß, wie es ist, in so einer Lage zu sein.«


    Sie legte den Kopf schief, und ihre Augenlider flackerten. »Was weißt du schon über die Angst? Du bist eine Spurensucherin. Du bist eine Mörderin.«


    In mir zog sich alles zusammen. Sahen mich die anderen Übernatürlichen wirklich so? War ich für sie eine Killerin?


    »Man hat mich vor vielen Jahren beschuldigt, meine kleine Schwester umgebracht zu haben.« Ich hockte mich neben ihren Fuß, drückte die Schwertspitze an den Rand des Steins und versuchte, ihn zu lockern. »Sie war die Erste, die ich zu finden versucht habe, aber sie war bereits tot, als mir klar geworden ist, dass ich andere aufspüren kann. Niemand hat mir geglaubt, nicht mal meine Eltern. Ich hatte niemanden, der mir helfen konnte.« Ich blickte auf und sah, dass sie weinte. »Tue ich dir weh?« Ihr Fuß blutete nicht, und ich hatte sie auch nicht geschnitten. Ich war so vorsichtig, wie ich nur konnte.


    »Ich vermisse meine Schwestern. Sie haben mich beschützt«, sagte sie und ließ den Kopf auf die mit dicken Federn bewachsene Brust sinken.


    Ich bearbeitete den Stein weiter, bis er sich schließlich löste und ich ihn herausnehmen konnte. Es blieb nur eine Kerbe, aber keine Wunde zurück.


    Mit dem Stein in der Tasche stand ich auf und ging langsam rückwärts. Es sah nicht so aus, als hätte ich einen Zauber gebrochen, nichts glitzerte und funkelte, es ertönte kein Donnerschlag, und es wurde auch keine Kraft freigesetzt. Aber die mächtigsten Zauber waren oft die einfachsten, und dies hier schien einer davon zu sein. »So. Jetzt bist du frei, der Zirkel bestimmt nicht mehr über dich.«


    Sie zuckte zusammen, und ihre Flügel wackelten. »Ich kann nirgendwo hin. Wir waren die letzten Harpyien in dieser Gegend, und die anderen würden mich töten, weil ich jung und alleine bin.«


    Sie waren mit die tödlichsten Kreaturen, die ich kannte, aber ich machte dennoch meinen dummen Mund auf. »Du kannst gern eine Weile bei mir bleiben.«


    Ihre Augen flackerten, und Hoffnung waberte zwischen uns hin und her, doch mir war, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. Ich hatte ihre beiden Schwestern getötet, und jetzt sah sie mich an, als ob ich ihre Retterin wäre. Verdammt.


    Ich deutete auf O’Shea, der an der Schachtumfassung stand und die Ausrüstung vorbereitete.


    »Wir müssen los. Falls niemand kommt, dann warte einfach hier, ansonsten versteck dich.«


    Sie senkte den Kopf und machte es sich auf dem Boden bequem. Das war selbst für mich ein surrealer Anblick, die halb aufgefressenen Leichen neben der jungen Harpyie zu sehen, der ich gerade erlaubt hatte, bei mir zu bleiben.


    »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«, fauchte O’Shea, als würden wir beide dasselbe denken.


    »Wir müssen India retten. Danach kümmere ich mich um alles andere.« Ich zwang mich, zuversichtlich zu klingen und mich auch so zu bewegen, und ich drehte mich noch einmal zu Eve um, auch wenn mir all meine Instinkte rieten, vor ihr wegzulaufen.


    O’Shea zog das Geschirr über und kletterte in den Schacht. Er hatte ein Knicklicht an der Hüfte, das die Dunkelheit unter ihm kaum erhellte. Dann reichte er mir eine Taschenlampe, die ich in meine Gesäßtasche steckte.


    Er reichte mir seine Hand. »Komm.«


    Ich steckte das Schwert weg, mit dem ich den Edelstein aus Eves Fuß geholt hatte, legte meine Hand auf seine, und er zog mich an seine Brust.


    »Halt dich fest.«


    »Dachtest du etwa, ich hätte vor, dich loszulassen?« Ich zog beide Augenbrauen hoch.


    Er wurde rot, und ich schlang die Arme um seinen Hals, rutschte etwas zur Seite und legte die Beine um seine Hüfte und seinen rechten Oberschenkel. Obwohl der Schacht nicht so eng war, stießen wir mehrfach an die Wände, als wir uns abseilten, und pendelten ständig am Seil hin und her.


    O’Shea brachte uns langsam und stetig weiter nach unten, und seine Muskeln spannten sich in gleichmäßigem Takt unter seinem schmutzigen weißen Hemd an. Irgendwann hatte er seine Krawatte verloren, sein Haar war total zerzaust, und kurz bevor das Licht von oben nicht mehr zu sehen war, war da wieder dieses Glitzern in seinen Augen.


    »Hast du Spaß, Agent?« Ich legte die Beine enger um ihn, als ich mit der Hüfte gegen die Seitenwand stieß.


    »Was?«


    »Ich habe die ganze Zeit, während all dieser Mist passiert, das Gefühl, dass du das alles genießt.« Ich spürte seinen Herzschlag unter meinen Händen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Fingerspitzen über seinen Nacken und seinen Hals zu streicheln und die Bartstoppeln zu berühren, die sich erst vor so kurzer Zeit gegen mein Gesicht gepresst haben. Ich schluckte schwer. Diese Nähe zu ihm tat mir nicht gut. In all den Jahren, die ich jetzt schon Kinder aufspürte, war ich nie so abgelenkt gewesen, und es war ja nicht so, als wäre O’Shea jetzt zum ersten Mal auf irgendeine Weise in eine meiner Bergungsmissionen involviert. Er war fast immer irgendwo in der Nähe gewesen, am Rand meines Lebens.


    Er bewegte die Arme, und wir rutschten weiter nach unten. Das kleine Knicklicht war jetzt unsere einzige Lichtquelle. »Genießen ist nicht ganz das richtige Wort.«


    Wir glitten nach unten in die Dunkelheit und konnten das Gesicht des anderen nicht mehr sehen. Vielleicht wurde ich aus diesem Grund so mutig. »Doch, du genießt es. Wie ein Kind, das noch nie auf einer Party gewesen ist, dann aber auf die größte an der ganzen Uni kommt und richtig abfeiert. Weswegen?«


    Er schwieg, und ich hörte nur das Knarren des Seils. Als er endlich wieder etwas sagte, schlug er eine völlig andere Richtung ein.


    »Was ist Berget wirklich zugestoßen?« Seine Worte hätten mich normalerweise zum Weglaufen bewogen, aber jetzt saß ich mit ihm in diesem verdammten Schacht fest, und wir würden bestimmt noch eine halbe Stunde brauchen, bis wir unten ankamen.


    Nun war ich diejenige, die schwieg. Aber da er jetzt sowieso schon einiges über die Übernatürlichen wusste, konnte ich es ihm eigentlich auch alles erzählen. Ich wollte es nur nicht.


    »Ich habe auf sie aufgepasst. Berget liebte den Park, sie spielte gern im Freien. Also bin ich spätnachmittags, fast schon zu Sonnenuntergang, mit ihr in den größten Park der Stadt gegangen.« Ich hatte seinen Hemdkragen entdeckt und fingerte daran herum. Natürlich wusste er das alles schon, da es in den Akten über mich und über den Fall stehen musste. »Als wir dort ankamen, hatte ich dieses seltsame Gefühl, dass irgendwas nicht richtig war. Ich wusste nicht, was der Grund dafür war, aber ich sagte Berget, sie solle in meiner Nähe bleiben.«


    Wir rutschten weiter nach unten, während ich mich sammelte. Auch wenn ich nur ungern darüber sprach, wollte ich doch auf einmal, dass O’Shea mit völliger Sicherheit wusste, dass ich Berget nicht getötet hatte. Aber ich wollte nicht darüber nachdenken, warum mir das wichtig war, während meine Finger über seinen Nacken strichen.


    »Es gibt einige Menschen, deren Blut, das durch ihre Adern fließt …« Ich suchte nach dem passenden Wort. »Es ist exotisch und verlockend für die Übernatürlichen, die Blut trinken.«


    Er ließ uns immer tiefer in den Schacht sinken, wobei es sich so anhörte, als wäre es für ihn ein Kinderspiel. »So wie Vampire?«


    Ich nickte, auch wenn er das nicht sehen konnte. »Ja, und Tagwandler und einige andere Kreaturen. Nachdem sie verschwunden war, fand ich heraus, dass Berget dieses Blut hatte. Es lockt Übernatürliche an und fordert fast schon, irgendwie getrunken zu werden. Mir ist es bis heute nicht ganz klar, weil ich es nicht nachvollziehen kann und diese Tatsache auch nicht allgemein bekannt ist. Ich weiß nur, dass sehr wenige Menschen, die dieses Blut haben, überhaupt die Volljährigkeit erreichen. Nur sehr wenige.« Das war das Schwerste an meinem Job als Spurensucherin: dass ich so wenige Kinder lebendig zu ihren Eltern zurückbringen konnte.


    »Was für Wesen haben sie denn nun entführt?«


    »Zwei Vampire.« Ich dachte an Doran, wie begierig er darauf gewesen war, mein Blut zu trinken, und erschauderte. Ich hatte zweifellos wohlschmeckendes Blut, aber ich hätte es nie so weit geschafft, wenn ich dasselbe Blut wie Berget in meinem Körper gehabt hätte. Dann hätte man mich schon vor Jahren entführt und ausgesaugt.


    »Dann haben diese Vampire deine Schwester entführt, und du konntest sie nicht aufhalten?« Seine Worte schmerzten mich, als wäre Bergets Tod erst Augenblicke und nicht schon Jahre her.


    »Ich war jung und hatte keine Form von übernatürlicher Ausbildung. Bis zu diesem Moment wusste ich nicht mal, dass ich eine Spurensucherin war. Erst als ich mich auf die Suche nach Berget gemacht habe, sind meine Fähigkeiten erwacht.« Das war die Krux des Ganzen. Wäre sie nicht ermordet worden, dann könnte ich den anderen Kindern heute nicht helfen. Trotzdem würde ich sie alle aufgeben, wenn ich Berget dafür zurückbekommen würde, wenn ich wieder eine vollständige Familie hätte und keine, die über Bergets Tod zerbrochen war. Das war etwas, das Giselle mir und Milly während unserer Ausbildung eingetrichtert hat: Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber ich musste nutzen, was sie mir gegeben hat, damit Berget nicht umsonst gestorben war.


    Mir strömten die Tränen übers Gesicht, während wir in der Finsternis tiefer sanken, und obwohl O’Shea mir weiterhin Fragen stellte, konnte ich sie nicht beantworten. Aber das war auch unwichtig. Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern, und im Hier und Jetzt ging es um Indias Leben.
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    Der Boden des Schachts war beleuchtet, und an den Wänden hingen Leuchter, in denen ein lilafarbenes oder rotes Licht brannte.


    »Was ist denn das?«, fragte O’Shea leise, während er sich des Klettergeschirrs entledigte.


    »Hexenlicht. Es brennt, bis der Erschaffer stirbt oder aus irgendeinem Grund beschließt, das Licht erlöschen zu lassen.« Ich zog ein Schwert und sah mich um, wobei ich sogar die Taschenlampe einschaltete, obwohl es eigentlich hell genug war. Die Mine selbst war gar nicht mal klein, so hoch, dass ich die Decke nicht erkennen konnte, und breiter als ein vierspuriger Highway. Dummerweise konnte ich mir die widerlichen Kreaturen, die so viel Platz brauchten, ziemlich gut vorstellen.


    Zuerst mussten wir den Zugangspunkt finden, um die andere Seite des Schleiers betreten zu können. Ich warf O’Shea einen Blick zu und reichte ihm dann das andere Schwert. »Hier, das solltest du lieber nehmen.«


    Er machte ein paar Bewegungen damit, und ich stellte fest, dass seine Form ziemlich gut war. Sein letzter Schlag war sogar ein Hieb, für den man einiges an professionellem Training benötigte. Als ich ihn verblüfft ansah, zuckte er mit den Achseln.


    »Ich habe angefangen, Stunden zu nehmen, als mir klar wurde, dass du nur Messer und Schwerter bei dir hast. Es hätte ja sein können, dass ich eines Tages mal gegen dich kämpfen muss.«


    Verdammt, seine Voraussicht passte mir wirklich gut in den Kram. Auch wenn er es nur gelernt hatte, damit er mich besiegen konnte. Aus irgendeinem Grund musste ich bei diesem Gedanken grinsen.


    Uns standen drei Richtungen offen, in die wir gehen konnten, aber da nur ein Tunnel mit Hexenlicht beleuchtet war, deutete ich mit meinem Schwert hinein. »Folge dem unheimlichen lila Licht.«


    O’Shea überließ mir die Führung und kam hinterher. Das war alles in allem die beste Vorgehensweise. Wir mussten leise sein, unauffällig vorgehen und idealerweise einbrechen und mit India wieder rauskommen, ohne dass irgendjemand etwas mitbekam. Ich hätte mir gern selber die Daumen gedrückt, aber so konnte ich nur das Beste hoffen und die Augen aufhalten.


    In der Ferne waren Stimmen zu hören, die sich zu streiten schienen und durch die Höhle hallten, als wären sie viel näher, als sie es wirklich waren.


    »Du hast gesagt, wir könnten auf diese Weise zusammen sein«, sagte eine Frau mit brechender Stimme. »Ich habe den Zirkel meiner Familie für dich verlassen!«


    »Das ist doch nur vorübergehend. Wir müssen wissen, wie dieser Zirkel funktioniert. Sei doch nicht immer gleich so ein Weichei. Es ist allein deine Schuld, dass wir nicht beim Kreis dabei sind und zum Wachdienst verdonnert wurden, du blöde Kuh«, schimpfte ihr Begleiter.


    »Netter Kerl«, murmelte ich.


    Wir konnten uns nirgendwo verstecken, also zogen wir hinter die leichte Kurve und in die Richtung zurück, aus der wir gerade gekommen waren. Wieder sagte ich nichts, und O’Shea folgte mir einfach. Er war zwar nicht Milly, aber er machte das durch andere Talente wieder wett.


    Wir drückten uns an die raue Wand. Das kalte Wasser, das am Stein herunterlief, tropfte mir auf die Schwerthand. Ich bedeutete O’Shea, dass er oben und ich unten angreifen würde. Er bewegte nur kurz die Augenlider, aber ich wusste, dass er mich verstanden hatte.


    Ein fließendes grünes Kleid kam um die Ecke, und ich schlug schnell und fest zu, bohrte die geborgte Klinge in den Bauch des weiblichen Zirkelmitglieds und schickte sie zu Boden. Über mir hörte ich ein Stöhnen und sah, wie O’Shea den Mann ausschaltete, der ein rotes Seidenhemd und eine schwarze Hose trug, die er in hohe Stiefel gesteckt hatte.


    Die Frau wimmerte und hob die Hände, aber ich wusste, wie eine Zaubervorbereitung aussah. Ich ging auf die Knie, setzte mich rittlings auf ihre Brust und drückte ihre Hände neben ihrem Kopf auf den Boden. »Könntest du sie mal kurz festhalten?« Ich sah über die Schulter. O’Shea machte ein ernstes Gesicht, nickte dann jedoch und ging um uns herum, um die Handgelenke der Frau festzuhalten.


    Ich ignorierte O’Sheas finstere Miene. »Wo ist der Eingang?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht sagen.«


    Ich stieß einen Seufzer aus. »Dein Mann ist tot, und du bist ganz fix bei ihm, wenn du uns nicht verrätst, wie wir durch den Schleier kommen. Also, wo ist er?«


    Sie blinzelte und sah mich mit ihren großen blauen Augen an, als könnte sie mich allein durch ihren Blick dazu bewegen, sie gehen zu lassen – was bei anderen vermutlich schon funktioniert hatte. Ich zog das Schwert aus ihrem Bauch, und sie keuchte. Bevor sie irgendetwas sagen konnte, legte ihr O’Shea eine Hand auf den Mund. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder besorgt sein sollte, weil er wusste, was gleich passieren würde. Aber ich wappnete mich, zog ein kurzes Messer aus meinem Stiefel und rammte es in die Wunde. Ich stieß es so tief hinein, bis ich einen Widerstand durch ihre Organe spürte, vermutlich eine Niere. »Sag mir sofort, wo der Eingang ist.« Ich hoffte darauf, dass sie nicht an Folter gewöhnt war.


    Sie zappelte und hatte die Augen vor Angst und Schmerzen aufgerissen. Ich musste mich zusammenreißen und mein Mitgefühl unterdrücken, doch dann dachte ich daran, wie viele Kinder dieser Zirkel entführt hatte. Nein, sie würde mir nicht leidtun. Ich zwang mich, noch fester zuzustoßen, und durchbohrte die Außenwand des Organs, woraufhin sie die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.


    »Und was jetzt?« O’Sheas Augen schienen mich zu durchbohren.


    Ich wandte den Blick nicht ab. »Wir warten, bis sie wieder zu sich kommt, und fragen sie noch mal. Wir brauchen den genauen Zugangspunkt, sonst laufen wir direkt daran vorbei.« Ich konnte ihm noch nicht erklären, was das Durchqueren des Schleiers bedeutete. Ebenso ungern wollte ich ihm sagen, dass er möglicherweise nicht mit auf die andere Seite gehen konnte und zurückbleiben musste.


    Es dauerte länger als erhofft, bis sie wieder zu sich kam, und mit jeder verstreichenden Minute stieg die Wahrscheinlichkeit, einem weiteren Mitglied des Zirkels zu begegnen, das sich vielleicht nicht so leicht überraschen und ausschalten ließ. Wir hatten Glück gehabt, dass sich diese beiden gestritten hatten.


    Eine weitere Minute verstrich, und dann kam sie langsam zu sich, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Ich beugte mich vor. »Wenn du nicht willst, dass ich jedes einzelne lebenswichtige Organ in seinem Körper durchbohre, solltest du uns lieber verraten, wo der Eingang ist«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie nickte, ihr Gesicht war mittlerweile aufgrund des Schocks und Blutverlusts kreidebleich. Mir drehte sich der Magen um, und ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Ich spürte ihr warmes Blut auf meinen Händen und ihren Puls, da ich eine Hand noch halb in ihrem Körper stecken hatte. Das war kein guter Zeitpunkt, um sich zu übergeben. Ich biss mir fest auf die Innenseite der Wange, und der Schmerz half mir, nicht zu genau über das nachzudenken, was ich da gerade tat.


    Ihr Flüstern war gerade laut genug, um das Donnern meines Bluts in meinen Ohren zu übertönen.


    »Der Riss im Stein. Das ist der Eingang.« Ihr Blick wanderte zu dem Weg zurück, den sie und ihr Liebhaber hergekommen waren. »Du bist die Spurensucherin.«


    Ich nickte. Sie holte tief Luft und lächelte mich an. »Sie werden dich töten.«


    Daraufhin zuckte ich mit den Achseln und lächelte zurück, wobei das ganz und gar kein nettes Lächeln war. »Das haben schon viele gewollt.«


    Wir drehten sie auf den Bauch, fesselten sie mit dem Gürtel ihres Freundes und setzten sie um die Ecke an die Stelle, an der wir uns versteckt hatten. Zu guter Letzt steckten wir ihr noch einen Knebel in den Mund.


    »So einfach wird man mit einer Hexe fertig?«


    Bei O’Sheas Frage hätte ich beinahe laut gelacht, aber ich konnte mich gerade noch bremsen. »Die schwachen brauchen ihre Hände, um Magie wirken zu können.« Ich wischte mir an ihrem Rock die blutigen Hände ab. Sie rollte den Kopf hin und her und stöhnte, aber zu mehr war sie nicht in der Lage. Ich schüttelte die Schuldgefühle ab und ging weiter.


    Wieder folgte mir O’Shea, und ich staunte darüber, dass er mir so bereitwillig den Vortritt ließ. Ein schneller Blick über die Schulter sagte mir, dass er sein Schwert locker in der Hand hielt und sein Blick nie zu lange auf einer Stelle ruhte.


    Wir gingen in den beleuchteten Stollen noch dreimal um eine Kurve, und dann war der Spalt in der Wand auf einmal direkt vor uns. Er glühte nicht und sah eigentlich genauso aus wie alle anderen Felsspalten, an denen wir vorbeigekommen waren, nur dass er so breit war, dass wir nebeneinander hergehen konnten, ohne gegen die Wände zu stoßen – und das Hexenlicht fiel nicht hinein. Das war das verräterische Merkmal.


    »Das ist er.« Jetzt kam der richtig schwere Teil. Ich musste ihn dazu bringen zurückzubleiben, ohne dass er mir eine Szene machte oder dass ich ihm erklären musste, was es bedeutete, den Schleier zu durchqueren.


    »O’Shea. Ich sehe mich erstmal um, bevor du nachkommst, okay?«


    Er steckte den Kopf in den Spalt, bevor ich ihn davon abhalten konnte. »Hier ist doch gar nichts, nur eine Felsplatte.« Er tippte mit seinem Schwert dagegen. Das vereinfachte die Sache. O’Shea besaß nicht die angeborene Fähigkeit, den Schleier zu durchqueren, zumindest konnte er es nicht ohne Hilfe tun.


    »Sieh doch mal da nach.« Ich deutete auf einen anderen Tunnel, der vom Hauptgang abzweigte und in dem keine Hexenlichter brannten, weshalb ich ihm meine Taschenlampe reichte. »Ich gehe ein Stück zurück und sehe nach, ob ich dort etwas finde. Vielleicht haben wir ja was übersehen.«


    Ich sah ihm nach, wie er losging, das Schwert wie eine Pistole im Anschlag und die Taschenlampe am Schwertgriff, sodass er seine Ziele anleuchten konnte.


    Mit zwei Schritten war ich in dem Felsspalt, der, wie ich wusste, der Eingang war. Ich kniff die Augen zusammen und sah an dem vorbei, was mir diese Seite des Schleiers zeigte, um genau in Augenschein zu nehmen, was wirklich zu sehen war. Eine rotbraun gestrichene Tür mit einem großen Schloss stand zwischen mir und India. Ich drückte den Griff herunter, auch wenn mir klar war, dass es nicht so leicht werden würde. Er bewegte sich keinen Millimeter. Wieso war ich eigentlich nicht überrascht?


    Ich legte eine Hand an die Tür, wünschte mir, sie einfach aufbrechen zu können, und dachte über meine Optionen nach. Nummer eins: Ich konnte versuchen, mir mit Gewalt Zutritt zu verschaffen und beispielsweise mit dem Schwert auf das Schloss einschlagen. Aber das war keines der Schwerter, die Milly für mich verzaubert hatte, daher wäre es dieser Aufgabe vermutlich nicht gewachsen. Nummer zwei: Ich konnte versuchen, herauszufinden, mit welchem Zauber dieses Schloss geschützt war, aber das war mir ohne Millys Hilfe auch nicht wirklich möglich. Es sei denn, es gab eine weitaus simplere Lösung. Eine profanere.


    »Schlüssel«, murmelte ich. Irgendwo musste es einen Schlüssel geben.


    Vielleicht hatte einer der beiden, die wir ausgeschaltet hatten, ja einen bei sich.


    Ich rannte aus dem Riss zurück durch den Gang, den wir gekommen waren. Die Frau atmete noch, aber ich bezweifelte, dass sie den Schlüssel bei sich hatte. Dazu war es zu offensichtlich gewesen, wer in dieser Beziehung die Hosen angehabt hatte. Schnell durchsuchte ich seine Taschen und hatte kurz darauf einen Schlüssel in der Hand, während mich Erleichterung durchströmte.


    »Halte durch, India. Ich bin bald bei dir«, flüsterte ich und rannte zurück zum Felsspalt. Ich schlüpfte hinein und legte eine Hand auf die Tür.


    


    Seine Taschenlampe beleuchtete die Umgebung längst nicht so gut, wie er es sich gewünscht hätte, und der Stollen war dunkler als jeder Gang, den sie zuvor durchquert hatten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätten sie sich nicht getrennt, aber auf diesem Terrain kannte sich Adamson besser aus, und zum ersten Mal in seinem Leben begann er, einem Partner zu vertrauen.


    Wow. Vertrauen und Partner im selben Satz, wie konnte das denn passieren? Ausgerechnet bei Adamson? Er spürte nicht länger die heiße Begierde wie nach dem Zauber, auch wenn er zugeben musste, dass sie eine schöne Frau war. Eher war es Bewunderung, weil sie derart entschlossen war, dieses Kind zu finden, obwohl der Fall sehr dem ihrer kleinen Schwester ähnelte. Sie ließ sich durch nichts ablenken. Sobald sie beschlossen hatte, ein Kind zu retten, konnten selbst er und das FBI sie nicht mehr davon abbringen. Das war für ihn eine Menge wert. Außerdem hatte sie ihm schon jetzt mehrfach den Arsch gerettet.


    Etwas an der Wand stach ihm ins Auge. Er hob sein Schwert und die Taschenlampe und stellte erschrocken fest, dass Symbole in den Stein geritzt worden waren, und zwar nicht nur ein paar, sondern Hunderte. Ihm lief ein Schauder über den Rücken, eine Reaktion auf etwas, von dem sein Körper wusste, dass es gefährlich war. Wenn nicht gar tödlich.


    Das musste sie sehen.


    


    »Adamson?«, rief O’Shea leise.


    Ich zuckte zusammen, als seine Stimme durch die große Höhle hallte. »Hier.« Er sollte keinen Verdacht schöpfen.


    »Ich glaube, ich habe was gefunden.«


    Wie bitte? Er konnte nichts gefunden haben, es sei denn …


    »Das ist eine Falle!« Ich wirbelte auf dem Absatz herum und lief in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Verdammt, ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er vielleicht in eine Falle tappen würde. Eigentlich dürften sie nur von Übernatürlichen ausgelöst werden, zu denen er eindeutig nicht zählte.


    Ich rannte durch den Tunnel, in den ich ihn geschickt hatte, und verfluchte mich für meine Dummheit. Ich hätte mich zuerst da umsehen sollen, damit ihm nichts passieren konnte. Wenn er starb, wäre das allein meine Schuld.


    Schwer atmend rannte ich auf den kleinen Lichtfleck zu und wusste, dass ich zu spät kommen würde.


    O’Shea drehte sich zu mir um, als ich vor ihm anhielt und mehr vor Angst schwitzte als aufgrund der Anstrengung. Mein Gesicht war schweißnass. Er sah gesund aus, und seine Gesichtszüge wirkten durch die Art, wie das Licht darauf fiel, nur noch prägnanter. Ich konnte keine Verletzungen oder klaffenden Löcher sehen oder den Geruch von Zaubern riechen, die gerade vorbereitet wurden.


    Er deutete auf die Wand und bemerkte gar nicht, dass ich völlig aufgelöst war, wofür ich sehr dankbar war.


    »Sieh dir das an. Weißt du, was das bedeutet?« Er leuchtete mit der Taschenlampe an die Wand.


    Ich schnappte nach Luft. Diese Hieroglyphen sahen auf unheimliche Weise genauso aus wie die Bilder, die India schon ihr ganzes Leben lang malte. Es waren Strichmännchen undefinierbaren Geschlechts, umgeben von Kugeln. Während O’Shea die Bilder mit der Taschenlampe der Reihe nach anstrahlte, wurden die Kugeln immer zahlreicher, bis sie die Strichmännchen schließlich ganz verdeckten.


    Über ihre Bedeutung konnte ich nur Vermutungen anstellen, aber eigentlich wollte ich das auch gar nicht. Mit diesen Bildern real und nicht als Kinderzeichnung vor Augen wurde mir klar, dass ich alles, was hier geschah, noch einmal neu überdenken musste. Besessenheit war eine unschöne Angelegenheit, und wenn diese Kugeln nicht etwa gütige und liebevolle Seelen jener waren, die vor uns gegangen sind, dann waren es die Seelen jener, die in der Finsternis auf eine zweite Chance warteten.


    »Das ist übel. Genau das ist es.« Auf einmal wollte ich nicht mehr ohne O’Shea an meiner Seite durch den Schleier gehen. Es war verdammt lange her, dass ich mich das letzte Mal gefürchtet hatte, aber die Vorstellung, besessen zu sein oder mit Besessenen zu tun zu bekommen, setzte mir zu.


    »Komm mit, ich habe einen Weg hinein gefunden.« Ich lief dahin zurück, und er folgte mir, hielt jedoch inne, als ich durch den Riss in der Wand ging.


    »Was machst du denn?«


    »Vertrau mir. Das ist der Eingang«, versicherte ich ihm und ging weiter.


    Er kam direkt hinter mir her. »Du wolltest ohne mich da reingehen.« Seine Anschuldigung traf direkt ins Schwarze, aber ich zuckte nicht mal mit der Wimper.


    »Du hast keine Ahnung, was das alles ist. Du verstehst das Übernatürliche nicht, wodurch es nicht nur für dich, sondern auch für mich und India gefährlich wird.« Ich wurde immer nervöser, und das konnte man mir auch anhören. Das alles dauerte viel zu lange. Wir konnten es jeden Moment mit weiteren Mitgliedern des Zirkels zu tun bekommen, die nach dem verschwundenen Paar Ausschau hielten. »Wenn du mit mir kommen willst, dann musst du immer genau das tun, was ich sage, und wann ich es sage. Verstanden, Agent O’Shea?«


    Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen, sagte jedoch nichts.


    Ich stieß die Luft aus, wandte ihm den Rücken zu und legte eine Hand auf das Schloss, das er nicht sehen konnte. »Halt dich an mir fest und schließ die Augen, bis ich dir sage, dass du sie wieder aufmachen kannst.«


    Er hielt sich am Bund meiner Jeans fest, und seine Finger strichen über meinen Rücken. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und bewegte den Griff, woraufhin sich der Mechanismus mit einem Klicken öffnete. Ansonsten blieb alles ruhig.


    Ich ging mit O’Shea im Schlepptau hindurch, der sich weiterhin an meiner Jeans festhielt. Der Schleier schimmerte um mich herum, und ich sah zu O’Shea hinüber. Er hatte die Augen wie vereinbart geschlossen, schnitt jedoch eine Grimasse, als würde er etwas Unangenehmes riechen. Ich machte noch einen Schritt, was ihn ganz hinüberzog, und sein Gesicht wurde wieder lockerer, während meine Anspannung ein wenig nachließ.


    Ich griff hinter mich und lockerte seine Finger. »Du kannst die Augen jetzt aufmachen.«


    Das tat er dann auch, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich ebenfalls umzusehen. Wenn man den Schleier durchquerte, wusste man nie, wo man landete. Diesmal machte es den Anschein, als wären wir in einem mittelalterlichen Schloss herausgekommen. Die behauenen Steinmauern waren teilweise mit kostbaren Wandteppichen und Ölgemälden geschmückt. Abgesehen davon war mir nicht wirklich klar, wo wir uns befanden. Es hätte durchaus England oder Frankreich sein können.


    »Wo …«, setzte O’Shea an.


    Ich legte einen Finger an die Lippen. Als ich dann meinen Geist nach India ausstreckte, spürte ich ihre Lebenskraft stärker denn je, und sie pulsierte in einem stetigen Rhythmus, der mich hoffnungsvoll gestimmt hätte, wäre da nicht dieser völlige Mangel an Emotionen gewesen. Sie war am Leben, aber irgendwie nicht anwesend.


    Mit dem Rücken an der Wand sah ich um die Ecke, und ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass O’Shea dasselbe tat.


    Da ich mich nun auf derselben Seite des Schleiers aufhielt wie India, konnte ich sie problemlos orten. Ich folgte der Anziehungskraft ihrer Lebensenergie und lief los, da ich so schnell wie möglich bei ihr sein wollte. Abgelenkt durch meine Sorge aufgrund ihrer Emotionslosigkeit war ich nicht so aufmerksam, wie ich hätte sein sollen, und als ich nach rechts um eine Ecke bog, prallte ich direkt gegen eine große, verhüllte Gestalt.


    Ich wich unsicher zurück, als könnte ich den Zusammenprall ungeschehen machen, und ging auf Distanz.


    Die Gestalt drehte sich um, aber ich konnte das Gesicht des Mannes in dem schwachen Licht nicht richtig erkennen. Er ähnelte jemandem, den ich kannte oder den ich vor langer Zeit einmal gekannt hatte. Seine Augen verrieten Schmerz und Leid, aber in den azurblauen Tiefen waren auch Licht und Schönheit zu finden.


    »Tja, Rylee, offenbar hat der Zirkel recht behalten, und Sie sind tatsächlich aufgetaucht.« Seine Stimme war glatt, und vor meinem inneren Auge sah ich schwarze Satinbettwäsche, Rosenblätter und gefüllte Weißweingläser vor mir. Ich wehrte mich gegen seinen Übergriff auf meinen Geist. Mit Ausnahme des Einhorns hatte bisher noch niemand meine Fähigkeiten gegen mich einsetzen können. Doch während ich bei dem Einhorn nicht daran gezweifelt hatte, dass es mir nichts Böses wollte, wusste ich, dass mir dieser Mann schaden konnte, ohne es später auch nur eine Sekunde zu bereuen.


    Etwas zerrte mich nach hinten, und ich blinzelte, da ich gar nicht bemerkt hatte, wie ich langsam auf diese blauen Augen und die hypnotisierende Stimme zugegangen war.


    »Konzentrier dich, Adamson«, knurrte O’Shea hinter mir und holte mich wieder in die Realität zurück.


    Mit einer Schnelligkeit, die mich selbst überraschte, zog ich mein Schwert und drückte es dem Mann an die Kehle.


    Er hob die Hände, als würde er mir nichts Böses wollen. Sein heller Silberring an seiner linken Hand fing das Licht ein, als er sich bewegte. »Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Geh und rette das Kind, wenn du willst. Das bedeutet mir nichts.«


    Mein Mund war wie ausgedörrt. »Wer sind Sie?« Das war zwar eigentlich unwichtig, aber ich musste es wissen.


    Er lächelte und entblößte dabei seine weißen Zähne. »Ich denke nicht, dass ich Ihnen das sagen werde. Nicht heute. Rylee.«


    Ich erschauderte. Als er meinen Namen aussprach, hätte ich mich am liebsten ausgezogen und nackt an ihm gerieben. Zitternd unterdrückte ich diesen Drang, und wieder war es O’Shea, der mich davon befreite.


    »Gehen wir.« Der Agent schob mich von hinten weiter und drängte mich um den Mann herum, der mich so völlig in seinen Bann geschlagen hatte. Dieser Gedanke riss mich endlich aus meiner Benommenheit.


    Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, als wir um die Ecke gingen. »Folgt er uns?«


    O’Shea sah nach und drehte sich dann kopfschüttelnd wieder zu mir um. »Er ist weg. Was in aller Welt war das gerade?«


    Ich zitterte am ganzen Körper und war sowohl seelisch als auch körperlich völlig verwirrt. »Keine Ahnung.«


    Dann stützte ich die Hände auf die Oberschenkel, beugte mich vor und schluckte schwer, da mich die Angst und die Verwirrung zu ersticken drohten. Ich durfte jetzt nicht die Fassung verlieren.


    O’Shea nahm meine Arme und zog mich wieder hoch. »Du darfst jetzt nicht durchdrehen. Wir sind so nah dran und müssen das Kind hier rausholen. Also reiß dich zusammen und setz dich in Bewegung.«


    Ich ballte die Fäuste und nickte. Er hatte recht. Ich konnte jetzt nichts wegen dieses Mannes unternehmen, und wenn er uns nicht aufhalten wollte, konnte er mir vorerst egal sein.


    India war ganz in der Nähe, es konnten nur noch wenige Türen sein. Ich lief in die entsprechende Richtung und hielt vor der Tür stehen. Abgesehen von meiner Reaktion auf den Mann im Umhang störte mich noch etwas ganz anderes.


    »Wo sind denn alle?« Ich merkte kaum, dass ich die Frage laut ausgesprochen hatte.


    »Das habe ich mich auch schon gefragt. Das ist nicht gut.« Er lief zum anderen Ende des Ganges und sah um die Ecke. »Wir wollten es vorerst als gutes Zeichen werten und keine schlafenden Hunde wecken, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


    »Gut, dann halt jetzt die Klappe«, knurrte ich. Ich wusste, dass er recht hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass wir durch die Gänge tänzeln sollten, als wären wir auf einer Gänseblümchenwiese voller Sonnenschein und Schmetterlinge. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber ich konnte es einfach nicht eingrenzen, doch dieses ungute Gefühl ließ meine Haut prickeln.


    Ein leises Brummen lag auf einmal in der Luft. Es kam aus dem Raum vor uns und verstärkte meine Unruhe noch weiter.


    »Das ist nicht gut«, sagte ich, legte eine Hand an die Tür und stellte fest, dass sich die dunklen Kassetten heiß anfühlten. India war in diesem Zimmer, das wusste ich, aber auf einmal wurde mir klar, warum wir sonst niemanden gesehen hatten. Das Brummen mehrerer Stimmen erfüllte die Luft und bestätigte meine größte Sorge.


    India war kurz davor, von einem Dämon in Besitz genommen zu werden.
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    Ein Geräusch im Flur hinter uns war die einzige Warnung, bevor eine Frau um die Ecke kam und die Hände hob, um einen Zauber vorzubereiten. Ich stürzte mich auf sie, und meine Klinge erwischte sie in der linken Armbeuge, die ich bis zum Knochen aufschlitzte. Danach trat ich ihr gegen die Hüfte, sodass sie zu Boden ging, woraufhin ich meinen Fuß auf ihren Kopf stellte. Dummerweise war sie nicht die Einzige, die auftauchte.


    »Lass sie gehen, Rylee.«


    Ich drehte mich erstaunt zu Milly um, deren Augen steinhart waren, während sie nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt einen tödlichen Zauber in den Händen hielt. Die schwarze Todesspirale waberte in ihrer Hand, was es mir deutlich erschwerte, zwei und zwei zusammenzuzählen. O’Shea trat neben mich, und seine Anwesenheit half mir, die Fassung zu bewahren. Natürlich wussten sowohl Milly als auch ich, dass der Zauber sich vermutlich um mich herum auflösen würde. Aber die andere Frau, die Milly zunickte, wusste das nicht.


    Die Frau lachte schnaubend. »Du hast sie gehört. Lass mich gehen.«


    Ich hob den Fuß. »Milly …«


    Sie bewegte ihre Hand ein Stück nach oben, wobei die dunkle Energie flackerte – eine klare Drohung. Das musste eine Show sein, die sie für die andere Frau abzog, eine andere Erklärung konnte es dafür nicht geben.


    Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um mich von der Hexe zu entfernen, die ich verletzt hatte. Aber jetzt zählte nur India.


    »Sie werden dafür sorgen, dass ein Dämon von India Besitz ergreift, wenn wir noch lange hier rumstehen.« Endlich gaben meine Gefühle Ruhe, und ich konnte kalt und hart sein, wie es jetzt erforderlich war. Ein Winseln erregte meine Aufmerksamkeit, und dann schaute ein bekanntes bernsteinfarbenes Augenpaar um die Ecke.


    »Milly gemein«, winselte Alex, und mir brach fast das Herz, als ich meinen eigenen Schmerz auch in seinen Augen sah.


    »Bleib hier«, sagte ich, da er nicht in die Nähe von dem kommen sollte, was gleich passieren würde.


    Milly ging zur Tür, und die andere Hexe folgte ihr.


    O’Shea sah mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf.


    Meine frühere beste Freundin legte eine Hand auf den Türknauf, drehte ihn und riss die Tür auf. Ein Energiewirbel sauste heraus, und ich dachte nicht weiter nach. Ich bewegte mich einfach, sprang durch die Lücke und riss Milly aus dem Weg.


    Ein gewaltiger Knall hallte durch das Schloss, als die Wand direkt hinter der Stelle, an der wir eben noch gestanden hatten, sich in einen Brei aus geschmolzenem Gestein verwandelte und blubbernd und schleimig auf uns zukam.


    Ich zerrte Milly auf die Beine, die mich verständnislos anstarrte, aber ich sah nur das Kind, das in der Mitte eines in den Boden geritzten Pentagramms saß, nackt und mit Blut übergossen.


    »O’Shea!« Ich stürzte in den Raum und registrierte am Rande die Gesichter der Mitglieder des schwarzen Zirkels. Überraschung, Wut und Furcht vermischten sich mit einer derart bösen Aura, dass ich tatsächlich stolperte, bevor ich das Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar und den weit aufgerissenen haselnussbraunen Augen erreichte. In der Luft hing ein schwerer Opiumduft, außerdem roch es nach etwas, das an den Geruch von Asphalt erinnerte, was nur eines bedeuten konnte: Dämonen. Als ich Indias leeren Blick sah, wusste ich, warum sie so emotionslos gewirkt hatte, man hatte sie unter Drogen gesetzt. Zumindest hoffte ich das.


    Ein Wirbel aus einem Schwert und einem großen Männerkörper ging hinter mir zum Angriff über, wehrte Schläge ab und schützte mich, während ich nach India griff und versuchte, sie aus dem Pentagramm zu bekommen, ohne es selbst zu berühren. Denn das wäre übel, richtig übel.


    »Runter!« O’Sheas Warnung kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Ein Mitglied des schwarzen Zirkels rammte mich und drängte mich auf India zu – und in das Pentagramm.


    »Zwei sind besser als eine«, rief der Mann lachend, während mich die Angst packte.


    Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Pentagramm berührte, war Milly, die mit drei Hexen kämpfte, zwei Männern und einer Frau, und O’Shea neben mir, dessen weißes Hemd mit Blut befleckt war. Dann sackte ich zu Boden.


    Ich hatte den Dämon, der versuchte, von India Besitz zu ergreifen, von außerhalb des Pentagramms nicht sehen können, aber jetzt, da ich mich darin befand, sah die Sache anders aus. Er sah aus wie eine große Ameise und hatte mehrere Gliedmaßen, stand aber aufrecht wie ein Mensch und balancierte sein Körpergewicht auf einem Schwanz, der besser zu einem Skorpion gepasst hätte.


    Ich schaute nach unten. Mein Körper lag bäuchlings auf dem Boden, und ich hatte eine Hand um Indias nackten Fußknöchel gelegt.


    »Wir sind nur als Geister hier«, flüsterte eine Stimme. Indias Geist hockte hinter ihrem sitzenden Körper. »Wir kommen hier nicht weg.«


    Ich schluckte meine Angst herunter, ließ die Fingerknöchel knacken und drehte mich zu dem Dämon um. »Das stimmt nicht. Wir müssen diesen grottenhässlichen Widerling nur besiegen. Dann können wir wieder gehen.« Ich zwinkerte ihr zu und wandte dabei dem Dämon für einen Sekundenbruchteil den Rücken zu, was ich nicht hätte tun sollen, aber ich musste sie einfach beruhigen. Obwohl es falsch war.


    Der Dämon packte meinen Oberkörper und hob mich in die Luft. Da ich keine Waffen bei mir hatte, trat ich um mich und traf ihn am Brustkorb. Ich hörte Chitin splittern, und der Dämon ließ mich zu Boden fallen. Noch bestand Hoffnung, denn wenn man ihn verletzen konnte, dann konnte man ihn auch töten. Beim zweiten Mal traf ich seine Brust und zwang ihn, einen Schritt nach hinten zu machen.


    »Unser Meister wünscht Euch zu sprechen«, sagte er und bewegte seine Mandibeln vor und zurück. »Ihr werdet reich belohnt, wenn Ihr freiwillig vor ihn tretet.«


    Nach drei weiteren schnellen Tritten taumelte er endlich nach hinten. »Danke, kein Interesse.« Ich packte das mir nächste Körperglied, zog daran und riss es sauber ab. Ein Strahl einer klaren Flüssigkeit drang aus der Wunde und spritzte mir ins Gesicht. Ich wischte das Zeug ab und würgte, da es nach verwesendem Fleisch stank. Mann, war das eklig.


    Ich musste blinzeln und sah die Bewegung erst ganz kurz, bevor er zuschlug. Er hatte den Skorpionschwanz angehoben und ließ ihn dann mit irrsinniger Geschwindigkeit auf mich zuschießen. Ich rollte mich nach links ab und stolperte beinahe über meinen eigenen Körper. Der Stachel sauste herunter und bohrte sich in meine liegende Gestalt. Das konnte nicht gut sein, aber dagegen ließ sich vorerst nichts unternehmen.


    Der Dämon riss den Stachel wieder heraus und kam näher. Ich duckte mich und wich dem Stachel aus, aber ich hatte nicht sehr viel Platz.


    »Bohr den Stachel ins Pentagramm!«, rief Milly und lenkte mich ab.


    Ich fragte nicht, wieso sie den Dämon sehen konnte, aber ich nahm sie beim Wort.


    Die Mandibeln des Dämons zitterten, weil er immer frustrierter wurde, und er beschleunigte seine Angriffe. Der Stachel flog so schnell an meinem Gesicht vorbei, dass ich fast nicht mehr ausweichen konnte. Mir lief der Schweiß über das Gesicht, als auf einmal ein schwarzer Wirbel in das Pentagramm gerast kam und die missgebildeten Lippen zu einem Schnauben aufriss.


    »Gemein zu Ryleeeeeeeeeeeeee!« Er jaulte, als er den Dämon von hinten angriff, seine Zähne in den Hals der Kreatur versenkte und ihr den Kopf abriss.


    Der Werwolf ließ sich auf alle viere fallen, hatte weißen Schleim vor dem Maul und sah auf seine Pfoten und den zuckenden Körper des sterbenden Dämons neben sich herab. »Nicht mehr gemein zu Rylee. Nur gut.«


    »Rylee, bevor der Dämon verschwindet … nutz den Schwanz, oder du sitzt da fest!«, schrie Milly, deren Worten ein Knall folgte, den ich lieber nicht analysieren wollte. Ich packte den Schwanz des Dämons und rammte den Stachel in das Pentagramm. Ein heller Lichtblitz zuckte um uns herum auf, und die Barriere, die uns im Pentagramm festgehalten hatte, verschwand. Ich stöhne, als mein Geist und mein Körper wieder vereint waren, und ein großer, fellbedeckter Körper auf mir lag und mich zu Boden drückte. An der Stelle, an der der Stachel meine körperliche Gestalt aus der Geisterebene getroffen hatte, spürte ich ein dumpfes Pochen, zum Glück jedoch nicht mehr. »Alex, geh runter.«


    Er kroch zur Seite, blieb jedoch ganz in der Nähe. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass der Kampf um mich herum noch in vollem Gange war. »Hilf O’Shea«, bat ich Alex, der sofort in Richtung des Agenten stürmte und unterwegs eine Hexe auf Kniehöhe umrannte.


    Ich kroch hinüber zu India und nahm sie in die Arme, und das wohlige Gefühl, das vermisste Kind, zu dem ich eine Verbindung aufgebaut hatte zu spüren, schenkte mir neue Energie. Ich zog ihr mein T-Shirt über und bedeckte damit ihren Körper. Ihre haselnussbraunen Augen sahen mich an. »Ich wusste, dass du kommst und mich rettest. Ich habe dich in einem Traum gesehen.«


    Ich nickte, obwohl ich immer noch nicht wusste, warum die Verbindung zu ihr viel stärker gewesen war als zu den anderen Kindern. »Komm, Kleines. Lass uns verschwinden.«


    Zum Glück hatten wir es rechtzeitig geschafft, dachte ich, als ich zur offenen Tür ging. »O’Shea, Alex, lasst uns gehen. Die Party ist vorbei.«


    Ein schneller Blick verriet mir, dass nur noch zwei Mitglieder des schwarzen Zirkels auf den Beinen standen, und sie kämpften beide gegen Milly. Ich wollte schon stehen bleiben und ihr helfen, aber mir war klar, dass sie meine Hilfe nicht wollte und ich sie auf diese Weise nur komplett gegen mich aufbringen würde.


    O’Shea war völlig verschwitzt und atmete schwer, aber seine Augen strahlten. Ja, ihm gefiel das actionreiche Leben, das ich führte, sehr. Ich konnte ein Schnauben nicht unterdrücken.


    »Was ist?«


    Ich drückte India an mich und ignorierte O’Shea. »Halt dich fest, Kleines«, sagte ich in ihr Haar. Sie roch nach Babypuder und Blut. Wieder einmal war die Unschuld eines Menschen anderen Interessen geopfert worden.


    Ich drehte mich noch einmal zu Milly um und versuchte zu übersehen, wie sich anstrengen musste, um die beiden Mitglieder des schwarzen Zirkels abzuwehren, während ihr eigener danebenstand und sie alleine kämpfen ließ.


    »Ihr werdet ihr nicht helfen, oder?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    »Ihr habt das Kind und solltet jetzt gehen.« Die Frau, die ich verwundet hatte, antwortete mir in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. Allerdings war ich durchaus auch dafür bekannt, häufiger mal zur Widerrede zu neigen.


    »Was ist, habt ihr vor, sie umzubringen und es dem schwarzen Zirkel anzuhängen?« Als ich die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es die Wahrheit war, und ich bemerkte, wie es in ihren Augen aufblitzte.


    Ich setzte India ab. »O’Shea …«


    »Geh deine Freundin retten.«


    Ich schaffte gerade noch ein halbherziges Lächeln. Dann zog ich mein Schwert und rannte auf die Frau zu, die Millys Tod sein würde, wenn ich jetzt wegging.
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    Milly besiegte die letzten beiden Mitglieder des schwarzen Zirkels und sank auf die Knie. Man sah ihr die Erschöpfung deutlich an. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie völlig ausgelaugt war. Ihre »Freundin« stand über ihr, hatte die Hände in der Luft und wandte mir den Rücken zu. Möglicherweise dachte sie, ich wäre die kleinere Gefahr – aber das würde ihr letzter Fehler gewesen sein. Milly versuchte gar nicht mehr, sich zu wehren, und zuckte nicht mal mit der Wimper, als jemand aus ihrem eigenen Zirkel über ihrem Kopf einen Todeszauber wob.


    Ich legte einen perfekten Schlag hin. Die Hexe drehte sich im letzten Moment um und schleuderte den Zauber auf mich, sodass ein tödliches lila Feuer über meine Schwertklinge und meinen Arm tanzte, dann jedoch einfach verpuffte. Die Hexe riss die Augen auf. »Das kann nicht sein.«


    »Du hast doch noch gar nichts gesehen, du Schlampe«, erwiderte ich. Ich schlug zu und enthauptete die Frau, deren Mund noch überrascht o-förmig aufgerissen war und das nun bis in alle Ewigkeit sein würde. Ihr Kopf rollte von uns weg und blieb direkt neben der Stelle, an der der Dämon gestorben war, im Pentagramm liegen. Das passte doch irgendwie.


    »Ist alles okay?« Ich hockte mich vor Milly hin.


    Sie fing an zu weinen. »Sie wollen mich wirklich umbringen. Du hattest recht.«


    Ohne ein Wort zu sagen, legte ich die Arme um ihre Schultern und drückte sie an mich. »Dazu müssen sie erst mal an mir vorbei, und das weißt du auch.«


    Sie schluchzte so heftig, dass ihr schmaler Körper bebte, und ich musste an all die Nächte denken, in denen sie mir erzählt hatte, wie schön es im Zirkel sein würde, wenn sie erst einmal dazugehörte. Wie gut ihr Leben dann wäre. Wie viel sie dann lernen würde.


    Ich zog sie auf die Beine und legte ihr einen Arm um die Taille. Ich war ebenfalls erschöpft, aber ich hatte nicht gerade gegen ein knappes Dutzend Hexen gekämpft und überlebt.


    »Es tut mir so leid, Rylee«, sagte sie und lehnte den Kopf an meine Schulter.


    »Mach dir deswegen jetzt erst mal keine Sorgen. Aber keine Angst, dafür trete ich dir später noch gehörig in den Hintern.«


    Sie lachte und schniefte dann. »Lass uns von hier verschwinden.«


    O’Shea nahm India auf den Arm, und sie klammerte sich an ihn. Dieses Bild ließ mich innehalten. Ein Kind mit kastanienbraunem Haar auf seinem Arm ließ mich an Dinge denken, die ich nicht haben konnte und nicht begehren durfte.


    »Was ist denn los?« Milly hob den Kopf von meiner Schulter.


    Ich räusperte mich, rieb mir die Augen und deutete auf O’Shea. »Wir müssen tauschen. Gib mir India und übernimm du Milly.«


    Er fragte nicht nach dem Grund, sondern tat es einfach, und dann gingen wir auf die Tür zu. Auf einmal hob Milly eine Hand, damit wir stehenblieben. »Auf dem Weg, den ihr hergekommen seid, wimmelt es von Polizisten. Wir müssen durch die Hintertür raus.«


    Sie führte uns weiter in das Schloss hinein und zum Ende einer Treppe, die pechschwarz und schmal war und nach Urin, Fäkalien und Tod roch.


    Alex knurrte. »Stinkt.«


    »Da hast du recht Kumpel«, sagte ich und atmete ganz flach durch den Mund.


    »Unten sind die Zellen, in denen sie die Kinder festgehalten haben«, sagte Milly mit erstickter Stimme.


    Haben. Vergangenheitsform. Scheiße.


    Auf einmal sagte India etwas, was mich überraschte. »Sie haben alle anderen Kinder getötet«, erklärte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme.


    Ich legte die Arme instinktiv fester um sie. Ich konnte einfach nicht anders. »Weißt du, wie viele es waren?«


    Ihre kleinen Schultern zitterten. »Ich glaube, da waren noch wenigstens drei andere. Ein Kind hat mal geweint, und dann war da der Junge neben mir. Er hieß Jake. Und noch ein anderes Kind auf der anderen Seite, das hat aber nie was gesagt. Keinen Ton.« Sie riss beim Reden die Augen immer weiter auf, und ihre Pupillen waren riesig.


    Ich sah O’Shea über ihren Kopf hinweg an. Drei Kinder. Die drei anderen vermissten Kinder.


    Dann drückte ich ihren Kopf gegen meine Schulter. »Okay. Denk jetzt nicht mehr daran.«


    »Wir müssen sie später holen«, meinte O’Shea.


    Natürlich würden wir das tun. Schließlich brachte ich die Kinder immer nach Hause zu ihren Eltern, selbst wenn sie nicht mehr lebten, damit die Hinterbliebenen einen Abschluss finden konnten und wussten, was aus ihrem Kind geworden war.


    Wir betraten die dunkle Treppe und hatten nur O’Sheas Taschenlampe, die immer wieder flackerte, wenn er Milly zu nahe kam. Aber es reichte aus, auch wenn ich ein paar Mal zusammenzuckte, wenn die Schatten an den Wänden tanzten.


    »Keine Sorge, wir haben bereits alle Fallen deaktiviert«, versicherte mir Milly.


    Das erklärte einiges. »Bevor du überhaupt hergekommen bist?«


    »Ich wusste, dass du vor uns hier sein würdest, daher habe ich den Zirkel davon überzeugt, alle Gefahren rechtzeitig zu beseitigen, damit kein ahnungsloser Mensch hineintappen konnte.«


    »Aber du weißt, dass das nicht möglich ist. Kein Mensch wäre je auf sie gestoßen.«


    Ich hörte Kleidung rascheln, und dann setzte O’Shea Milly ab. Sie sah mich an. »Dieser Zirkel hat so abgeschieden gelebt, dass er nicht mehr wusste, wie sich seine Magie auf die Welt der Menschen auswirkt.«


    Das musste ich erst einmal verarbeiten. Sie waren so engstirnig gewesen, dass ihnen überhaupt nicht bewusst gewesen war, wie ihre Magie auf andere reagierte. Das war nicht nur lächerlich, das war schlichtweg ein Todesurteil.


    Wir fünf durchquerten den Schleier ohne Probleme und traten aus einer dunklen, kühlen Höhle ins grelle Sonnenlicht. Ich wurde misstrauisch. »Wo sind wir?«


    »New Mexico«, antwortete Milly. »Nicht sehr weit von der Bar deines Freundes entfernt.«


    »Dieser verdammte, widerliche Doran hat mich übers Ohr gehauen!« Ich zitterte, als mir klar wurde, wie viel schneller ich bei India gewesen wäre und dass ich vielleicht sogar die anderen Kinder hätte retten können, wenn er mir diesen Ort und nicht den Umweg genannt hätte. Dann hätten wir weder Kletterausrüstung gebraucht noch mit Harpyien kämpfen müssen.


    Milly berührte meinen Arm, nahm mir India ab und setzte sie in den tarnfarbenen Hummer, der neben der Höhle parkte. »Denk nicht über das nach, was hätte sein können. Wir haben India gerettet. Das ist alles, was zählt, nicht wahr?«


    Ich ging zum Hummer, entdeckte darin mehrere Decken und kehrte noch einmal ins Schloss zurück, um die Überreste der anderen Kinder zu holen. O’Shea wollte mich erst begleiten, aber ich war dagegen. »Nein, bleib hier bei Milly und India.«


    »Was ist, wenn du wieder diesem Kerl mit dem Umhang begegnest?«


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Milly den Kopf hob, und stellte mich etwas anders hin, um ihr Sichtfeld zu verstellen.


    Ich versuchte, kaltschnäuzig zu sein, was mir jedoch gründlich misslang. »Dann laufe ich weg. So schnell ich kann.«


    Er schnaubte und drehte mir den Rücken zu, was mich eigentlich nicht stören sollte, es aber trotzdem tat. Ich weigerte mich, diese simple Tatsache anzuerkennen, aber ich begann langsam, dem Ex-Agenten zu trauen. In meinem Herzen war ein gründliches Durcheinander an Gefühlen. In den vergangenen Tagen war so viel passiert, dass selbst ich, die an solches Chaos gewöhnt war, Probleme hatte, damit klarzukommen.


    Ich huschte schnell zurück durch den Schleier und in die Verliese des Schlosses. Die ersten beiden Kinder waren so klein, wie sie sich in Embryohaltung zusammengerollt hatten, als wollten sie sich vor dem Tod verstecken, dass ich sie zusammen in eine Decke wickeln konnte. Sie waren aufgrund des Gewichtsverlusts so zerbrechlich und winzig, dass sie überhaupt keine Last darstellten. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie qualvoll sie gestorben waren oder wie sehr sie ihren Eltern fehlen würden.


    Beim nächsten Trip ging ich in die Zelle, in der Indias Freund Jake festgehalten worden war, wie ich schnell feststellte. Sein Name war auf seinem Shirt auf der rechten Brustseite über einem Fußball eingestickt. Er trug noch seine Fußballkleidung, da er wohl während des Trainings entführt worden war: lange Strümpfe, Stollenschuhe und hellgrüne Shorts. Er sah mit seinem zerzausten blonden Haar aus, als würde er schlafen. Ich hockte mich hin, holte tief Luft, ignorierte den Gestank und suchte mit meiner Fähigkeit nach ihm, weil ich hoffte, dass doch noch ein Lebensfunke vorhanden war.


    Schmerz schoss durch meinen Körper, und ich fiel vor Schreck auf den Hintern. Er war noch am Leben!


    Rasch hockte ich mich neben ihn und suchte nach einem Puls. Es verging fast eine Minute, doch dann … da … ein Herzschlag. Ich wickelte ihn in die Decke, stand auf und ging frohen Mutes zur Tür. Der kleine Jake war noch am Leben, und wir würden dafür sorgen, dass das auch so blieb.


    Als ich das Rascheln von Stoff hörte und eine schnelle Bewegung sah, wirbelte ich herum, hockte mich hin und spähte in die Dunkelheit. Adrenalin jagte durch meinen Körper, während ich in die Schwärze starrte. Aber da war nichts. O’Sheas Worte hatten mich ganz nervös gemacht, sodass ich mir jetzt schon Dinge einbildete, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich hätte sein Angebot angenommen.


    Um mich herum schien die Luft vor Spannung zu knistern, und ich drehte mich in die Richtung um, aus der das Geräusch gekommen war. Dann ging ich rückwärts zum Zugangspunkt.


    Ich erreichte den Übergang, der in die Wüste New Mexicos führte, und ging hindurch. »Jake ist noch am Leben!«


    Milly und O’Shea rannten auf mich zu. Milly konnte den Jungen am Leben halten, bis wir das nächste Krankenhaus erreichten. Sie konnte ihn zwar nicht heilen, ihm jedoch etwas Zeit verschaffen.


    »Bring ihn in den Wagen!« Ich entfernte mich vom Höhleneingang und legte Milly den Jungen in die Arme.


    Alex saß eben dem Hummer, und er starrte mit aufgerissenen Augen und gebleckten Zähnen über meine Schulter. Ich wirbelte herum und versuchte dem auszuweichen, was immer sich hinter mir befand, doch im nächsten Augenblick hatten sich schon Hände um meine Taille gelegt und zogen mich zurück durch den Schleier.
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    Als ich zurück durch den Schleier glitt, wehrte ich mich gegen den Griff, trat um mich und schlug mit den Ellenbogen und Händen zu, traf aber nur etwas Festes, dem ich offenbar nichts anhaben konnte.


    Sobald mein Körper wieder ganz auf der anderen Seite des Schleiers war, wurde ich noch gut sechs Meter weiter in den Kerker geschleudert. Ich kam hart mit der rechten Hüfte auf dem Steinboden auf, rollte mich herum, sprang auf die Füße und wollte mich demjenigen entgegenstellen, der mich hierher verfrachtet hatte.


    Doch vor mir stand eine riesige Gestalt, dir mir den Weg zum Zugangspunkt in der Höhle versperrte. Sie war über zweieinhalb Meter groß und hatte zwar Arme, Beine und einen Körper, war jedoch kein Mensch. Dafür war das Wesen zu groß und zu deformiert. Es sah aus wie ein Puzzle, dessen Teile man mit Gewalt zusammengesetzt hatte, die jedoch nicht richtig passen. Ich wusste nicht einmal, was für einen Übernatürlichen ich da vor mir hatte. Die Kreatur sah aus wie ein übernatürlicher Mischlingsköter, der nirgendwo hingehörte.


    Millys Stimme hallte durch den Kerker. »Rylee?«


    »Bleib da, es ist zwischen uns.« Ich wusste nicht genau, was dieses »Es« war, doch es war so groß, dass es bis unter die Decke reichte, und seine langen, dicken Arme hingen bis auf den Boden und endeten in muskulösen Händen. Es war im Schatten schwer zu erkennen, welche Hautfarbe es hatte oder ob es besondere Kennzeichen aufwies. Ich wusste nur, dass es dunkel war, stank und Gefahr ausstrahlte, die zwischen uns zu vibrieren schien. Ich zog mein Schwert und näherte mich der Kreatur.


    »Komm schon, mein Großer, du wolltest mich doch nicht wirklich daran hindern, den Schleier zu durchqueren, oder?«, fragte ich mit möglichst zuckersüßer Stimme.


    Es beugte sich vor, sodass sein Gesicht direkt im flackernden Licht eines Wandleuchters zu sehen war. Es hatte keine Augen und keine Nase, sondern nur einen Mund – aus dem Schleim tropfte und in dem ich sehr scharfe Zähne erkennen konnte. Ich bereitete mich auf den Angriff vor, um der riesigen Bestie auszuweichen und schnell wieder auf die andere Seite des Schleiers zu rennen. Aber die Kreatur stand einfach nur da und regte sich nicht, kam aber wenigstens auch nicht näher.


    Ich legte die Finger fester um mein Schwert, und in diesem Moment griff sie an.


    Den Begriff »wie ein geölter Blitz« hatte ich zwar schon mal gehört, dieses Phänomen aber noch nie gesehen. Doch diese riesige Bestie überwand einfach meine Abwehr und schleuderte mich gegen die Wand. Ihre dicken Hände drückten mich gegen den Stein. Mein Kopf fiel nach hinten, und so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich nicht befreien. Die Naht an meinem Arm ging wieder auf, und mir lief das Blut am Arm herunter.


    »Na, komm schon.« Das war’s? Das Ende von Rylee Adamson kam durch das Maul einer unbekannten, namenlosen Bestie? Doch sie tötete mich nicht und versuchte nicht mal, mich zu beißen. Sie drückte mich einfach nur weiter gegen die Wand.


    Licht fiel über ihre Schulter, und die mir schon vertraute Gestalt im Umhang trat aus dem Schatten. Die eisblauen Augen musterten mich.


    »Ihre Freunde und Sie scheinen das Talent zu haben, sich in Schwierigkeiten zu bringen, Miss Adamson. Aber abgesehen davon müssen wir uns unterhalten.« Er verharrte mitten in der Bewegung, als er gerade seine Kapuze abnehmen wollte. »Darf ich Sie Rylee nennen? Ich habe das Gefühl, dass wir einander bald zu gut kennen werden, um uns noch mit dem Nachnamen anzusprechen.«


    Panik ist in meinem Beruf etwas sehr Schlechtes, da man dadurch viel häufiger das Leben verliert als durch jedes andere Gefühl, doch spürte ich in diesem Augenblick nichts anderes. Er hatte mich zuvor schon innerhalb von Sekunden mit einem Zauber belegt. Jetzt schloss ich die Augen und sammelte mich.


    Eine Hand strich mir über die Wange. »So weich«, murmelte er, und er war mir jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf der Haut spüren konnte. Die Bestie, die mich festhielt, tat nichts, und ich tat das Einzige, was mir einfallen wollte. Ich streckte meinen Geist aus und verband mich mit ihren Gefühlen.


    Verwirrung, Angst, Einsamkeit.


    Wut.


    Bingo. Ich ließ sie meine Wut spüren, ließ sie von meinem stärksten Gefühl zehren, schob meine Angst zu ihr hinüber, bis ich spürte, wie der Zauber, der sie unter der Kontrolle des Kerls mit dem Umhang hielt, langsam brach.


    Die Hände, die mich festhielten, ballten sich zu Fäusten, und meine Knochen knackten unter dem Druck, aber ich biss die Zähne zusammen und versuchte, stillzuhalten.


    »Sehen Sie mich an, Rylee.« Seine Stimme löste etwas Tiefsitzendes in mir aus. Angst und Begierde bildeten ein mächtiges Aphrodisiakum, das in mir aufwallte. Der Schmerz in meinen Armen wurde jedoch schlimmer und hielt das, was immer der Zauber dieses Mannes in mir auslöste, im Zaum. Ich schlug die Augen nicht auf. »Nein, danke. Mir gefällt meine Seele da, wo sie ist.«


    »Ich bin kein Seelendieb. Sie faszinieren mich, denn Sie sind nicht wie die anderen. Sie sind keine Hexe, kein Vampir, kein Werwolf. Aber Sie haben so viel Talent.« Seine Lippen strichen über mein Ohr, und als er leise einatmete, durchfuhr mich ein Schauder. Ich gab alles, um meine Emotionen in die Bestie zu übertragen, damit meine Panik auf sie übersprang – zumindest hoffte ich darauf. Außerdem würde Milly mich holen kommen, und O’Shea würde mich auch nicht hier zurücklassen.


    »Ich habe den Eingang blockiert, Ihre Freunde werden Sie nicht retten«, säuselte er, als hätte er meine Gedanken gelesen, was meine Furcht nur noch weiter steigerte. »Wissen Sie, dass ich derjenige war, der dem Kind die Fähigkeit gab, Sie zu erreichen? Dass ich vorgeschlagen habe, sie an diesem Tag und aus diesem Park zu entführen? Ich wusste, dass Sie ihr um jeden Preis folgen würden, und aufgrund der Parallelen zu Ihrer Schwester war ich mir sicher, dass Sie auf jeden Fall mit einer Energie nach ihr suchen würden, die all Ihre anderen ›Bergungsmissionen‹ übertrifft.«


    Meine Panik war jetzt allumfassend, und ich kämpfte, da mein Körper versuchte, einem Schicksal zu entkommen, von dem ich irgendwie wusste, dass es schlimmer sein würde, als wenn er mich einfach nur tötete. Er hatte mir eine Falle gestellt und all das nur getan, um mich hierher zu locken. Ich übertrug meine Panik weiterhin auf die Bestie, die mich festhielt.


    Die Luft um uns herum schien zu erstarren und schwerer zu werden – und dann brach im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los.


    Die Bestie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, ließ mich los und schleuderte den Kerl mit dem Umhang dabei in die Luft. Sobald ich wieder Boden unter den Füßen hatte, rannte ich sofort in Richtung Treppe. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht beide Eingänge versperrt hatte.


    Hinter mir waren laute Schläge zu hören, dann ein Kreischen, das die Grundmauern des Schlosses zu erschüttern schien, und danach herrschte den Bruchteil einer Sekunde Schweigen.


    »Rylee!« Seine Stimme schien eine Saite in meinem Körper anzuschlagen. Meine Füße wollten mir nicht mehr gehorchen, und ich wurde immer langsamer.


    Ich brauchte dringend Hilfe. Also machte ich mich im Geist auf die Suche nach der Person, die mich zuvor schon einmal vor diesem Mann geschützt hatte.


    »O’Shea.« Ich wimmerte und griff auf seine Gefühle zu, deren Intensität mich weitaus heftiger traf, als es bei einem Kind der Fall war. Furcht wurde überlagert von Sorge, Konzentration, dem Willen, das Richtige zu tun. Ich klammerte mich an ihn, als wäre er ein Rettungsboot auf tosender See, und lief weiter. Die Treppe verschwamm um mich herum. Ich kam am Initiationsraum vorbei und fand mich in dem Gang wieder, von dem aus ich die Tür sehen konnte.


    Mein Herz raste, als wäre ich ein Hase auf Speed, und ich fummelte am Türgriff herum. Genau dieser Augenblick hatte ihm gefehlt, um mich einzuholen und mit seinem Körper gegen die Tür zu drücken.


    »Willst du etwa vor mir weglaufen?« Seine Stimme klang nun nicht mehr verführerisch, sondern so eiskalt, dass ich einen staubtrockenen Mund bekam.


    »Sie waren beschäftigt«, erwiderte ich und musste einfach wieder frech werden. Er versuchte, mich herumzudrehen, damit er mir ins Gesicht sehen konnte, aber ich kämpfte dagegen an. Ich wäre beinahe entkommen. Auf einmal wusste ich, wie sich die entführten Kinder gefühlt haben mussten. Er behandelte mich wie ein Kind, und seine Bewegungen waren so selbstsicher und ruhig, während ich um mich schlug und versuchte, jeden Trick einzusetzen, den ich kannte, um zu entkommen, wobei mir die ganze Zeit klar war, dass ich mich nicht ewig wehren konnte. Er musste nur lange genug warten. Ich schrie, weil ich wusste, dass ich verlieren würde, weil seine trügerische Ruhe nur den Zorn zurückhielt, der unter der Fassade brodelte. All mein Training, all die Kraft, die ich im Laufe der Jahre gewonnen hatte, all das half mir nicht gegen ihn.


    »Scheiße!« Ich wusste, dass er es fast geschafft hatte. Schon spürte ich, wie mein Widerstand nachließ. Mit letzter Kraft klammerte ich mich an O’Sheas Gefühle.


    »Lass ihn los.«


    »Nein.«


    »Tu, was ich dir sage, Rylee.« Seine Worte waren so beharrlich, dass ich tun wollte, was er verlangte. Ich wollte ihm gefällig sein.


    Mein Körper erschauerte und war gefangen zwischen zwei Männern. Ich konnte nicht mehr kämpfen, und er presste seine Lippen auf meine und schob seine Zunge tief in meinen Mund. Energie floss zwischen uns, als er seine Hüften gegen meine drückte und mir sein Verlangen eindeutig bewies. Ich war nicht Milly, aber ich erkannte einen Ausweg, wenn sich mir einer bot. Während ich mich weiter an O’Sheas Emotionen klammerte, küsste ich den Kerl im Umhang zurück, bis er mich in die Arme nahm, die Hände auf meine Hüften legte und dann meine Pobacken umfing, um mich gegen seinen immer härter werdenden Körper zu pressen.


    Seine Hände begannen, mir die Kleidung auszuziehen, und in diesem Moment spürte ich, dass er mehr und mehr die Kontrolle verlor. Er konnte mich nicht gleichzeitig ficken und meinen Geist unter Kontrolle halten. Die ganze Zeit kniff ich die Augen zu, da ich nicht in seine eisblauen Augen sehen wollte, die mich einzusaugen schienen wie ein Mahlstrom. Ich wusste, dass mich auch sein Kontrollverlust nicht mehr retten konnte, wenn ich ihm erst einmal in die Augen gesehen hatte.


    Stattdessen streifte ich ihm langsam den Umhang ab, zog ihn über seinen Kopf, und der geile Idiot ließ es geschehen. Ich hob den Umhang hoch, bis er halb über seinem Kopf war, verdrehte ihn, stieß den Kerl nach hinten und trat gegen sein linkes Knie. Das Gelenk gab unter meinem Fuß nach, und er schrie auf. Danke, Doran, für diese nützliche Information.


    Ich wirbelte herum, riss die Tür auf und rannte durch die Höhlen. Ohne irgendein Licht. Da alle Mitglieder des Zirkels tot waren, brannten auch ihre Hexenlichter nicht mehr.


    In der Finsternis konnte ich die Hand vor Augen nicht sehen und wusste erst recht nicht, wo ich hinlief. Aber ich hatte einen Plan. Gewissermaßen.


    Ich wollte immer an der Wand langlaufen, bis ich zu den beiden Hexen kam, gegen die wir anfangs gekämpft hatten. Wenn die Frau noch am Leben war, konnte sie bestimmt ein Hexenlicht machen, und wenn sie schon tot war, hatte einer der beiden bestimmt etwas bei sich, das ich gebrauchen konnte. Ganz bestimmt.


    Natürlich hatte ich gerade erst drei Schritte gemacht, als die Tür hinter mir aufgerissen wurde. Der Mann, der Zauberer oder was auch immer er darstellte, war direkt hinter mir – und er hatte Licht. Das war ja praktisch. Ich rannte durch die Höhle, und er blieb mir dicht auf den Fersen. Trotz seines angeschlagenen Knies war er verdammt schnell. Aber wenigstens versuchte er nicht länger, mich zu kontrollieren. Dummerweise bedeutete das vermutlich auch, dass er mich jetzt vermutlich umbringen wollte.


    Meine Arme schmerzten, mir lief der Schweiß die Schläfen herunter, und ich schmeckte bei jedem verzweifelten Atemzug die staubige Höhle auf der Zunge. Als ich seine Finger an meiner Jeans spürte, löste das einen weiteren Adrenalinstoß aus.


    Wir rannten durch die Höhle und bogen um eine Ecke, und ich wäre beinahe ausgerutscht. Als ich den Kopf hob, konnte ich das Klettergeschirr vor mir wie ein Gottesgeschenk in der Luft baumeln sehen.


    Ich sprang den fehlenden Meter und fing an zu klettern, aber er war dicht hinter mir und hielt meinen Fuß fest, bevor ich außerhalb seiner Reichweite war.


    »Wir sind noch nicht fertig, Rylee.«


    Ich trat einfach mit dem freien Fuß nach ihm, erwischte ihn an der Stirn und drückte seinen Kopf nach hinten. Als seine weißen Fänge aufblitzten und ich die eisblauen Augen sah, schrie ich, so laut ich konnte.


    Er war ein Vampir.


    Das Seil wurde mir fast aus den Händen gerissen, als jemand begann, mich hochzuziehen. Ich unterdrückte den Drang zu fliehen und auch den, hinunterzuspringen und ihm den Rest zu geben. Berget, meine Berget, war von Vampiren entführt worden.


    Doch mein Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand, und ich hielt mich am Seil fest, bis ich oben ankam. Während ich da hing, hatte ich Zeit zum Nachdenken. Aber ich tat es nicht. Mein Geist war leer, und ich klammerte mich ängstlich an das lebensrettende Seil.


    Ich wurde aus dem Schacht gerissen, und man legte mir Handschellen an. Las mir meine Rechte vor. Mein Verstand war völlig abgestumpft. Ich konnte nicht glauben, was gerade geschehen war, und wehrte mich nicht.


    Von unten war die Stimme des Vampirs zu hören. »Ich bin nicht das, was du denkst, Rylee. Aber keine Sorge, wir sehen uns wieder. Das verspreche ich dir.«


    Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, die Polizei zu sehen. Natürlich verhafteten sie mich in diesem Moment für den Mord an mehreren FBI-Agenten und die Komplizenschaft mit dem abtrünnigen Agenten O’Shea, außerdem wurde ich beschuldigt, die Anführerin eines Kidnapperrings zu sein. Der Mond war inzwischen aufgegangen, und sein weiches Licht brachte das Blut noch besser zur Geltung, als es das Tageslicht konnte. Selbst auf mich wirkte es surreal, und ich war an die seltsame und übernatürliche Seite der Welt gewöhnt.


    Sie verfrachteten mich in einen gepanzerten Mannschaftswagen, setzten zwei FBI-Agenten zu mir, deren Waffen ich jederzeit sehen konnte und deren Hass auf mich, die Polizistenmörderin, offensichtlich war. Mir war das alles egal. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich nur noch schlafen, und ich wusste, dass ein Gefängnis sicher war – sicherer war als jeder Unterschlupf, den ich mir selber suchte. Außerdem war ich beruhigt, da ich wusste, dass O’Shea und Milly die beiden Kinder in Sicherheit bringen würden, und während ich über all das nachdachte, lehnte ich den Kopf an die Innenwand des Vans und schloss die Augen.
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    Als Erstes mussten die Kinder ins Krankenhaus gebracht werden, und als Zweites musste dafür gesorgt werden, dass Adamson wieder auf die menschliche Seite dieses Was-zum-Teufel-das-auch-war zurückkehrte.


    O’Shea raste auf den Parkplatz des Krankenhauses und fragte sich dabei die ganze Zeit, warum Milly darauf bestanden hatte, dass sie losfuhren. Sobald India versorgt und Jake in die Notaufnahme gebracht worden war, nahm die Hexe seinen Arm und ging mit ihm nach draußen, wo sie endlich seine Frage beantwortete, die er ihr während der Fahrt bestimmt einhundert Mal gestellt hatte.


    »Sie begreifen es nicht, Agent. Wir können sie nicht auf diesem Weg zurückholen, sondern müssen den nehmen, über den ihr reingegangen seid. Wenn der noch offen ist, hat sie eine Chance.« Sie sah ihn mit ihren leuchtend grünen Augen an.


    Er nickte. »Okay, aber dann müssen wir uns beeilen.«


    Ein Geräusch hinter ihnen, dann räusperte sich die Krankenschwester, die die Kinder aufgenommen hatte. »Entschuldigen Sie, sind Sie Agent O’Shea?«


    Er war überrascht und wollte schon ja sagen, doch dann fiel ihm ein, dass er für einen Polizistenmörder gehalten wurde, und er schwieg.


    Doch das hätte er sich sparen können, da die Hexe ihn verriet.


    »Ja, der ist er«, sagte sie.


    »Da ist ein wichtiger Anruf für Sie. Der Mann sagte, er wäre ein Agent Valley.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen.


    O’Sheas Überraschung verwandelte sich in Schock. Valley war der zweitwichtigste Mann in der Agency, direkt nach Jessop Darlington. Er holte tief Luft. Ihm war klar, dass dieser Anruf entweder sehr gut oder richtig übel sein würde.


    Er wusste nicht, was ihn erwartete.


    


    Das Gefängnis war gar nicht so schlimm. Zumindest wenn man den Gestank nach Urin und Erbrochenem ignorieren konnte, der trotz des Putzmittels mit Kiefernduft durchkam. Ich hatte eine eigene Zelle, ein schmales, hartes Bett ohne Matratze, eine Toilette und ein Waschbecken. Natürlich war es eigentlich kein Gefängnis. Ich saß in der Arrestzelle im Keller des Polizeireviers in Bismarck. Meine zahlreichen Nachbarn schliefen alle ihren Rausch der Nacht zuvor aus, so wie es sich anhörte, aber ich vermutete, dass sie noch zusätzlich zu dem Geruch hier beitrugen. Ich ging auf und ab und dachte über meine Optionen nach.


    Ich hatte nicht einschlafen können, da ich die Angst nicht loswurde und immer wieder daran denken musste, dass ich mich gegen diesen Mann, Vampir, was immer er war, nicht hatte wehren können. Außerdem war da O’Shea. Ich griff immer wieder auf seine Gefühle zu, aber die drehten gerade ziemlich durch. Freude, Überraschung, Glück. Hatte er etwa mit Milly geschlafen? Das hätte mich nicht überrascht, ich kannte schließlich meine beste Freundin. Aber wieso wurde er dann auf einmal wütend?


    Nein, darüber wollte ich lieber nicht zu lange nachdenken.


    Schritte kamen den langen Gang hinunter, der der einzige Weg hinein und hinaus war. Mein Herz zog sich zusammen. Was sollte ich tun, wenn das der Vampir war? Hier konnte ich ihm unmöglich entkommen. Es war mitten in der Nacht und daher nicht völlig unwahrscheinlich, dass er einfach hereinspazierte und mich mitnahm.


    Zwei schwarze Anzüge kamen näher, und die Männer sahen mit ihren verspiegelten Sonnenbrillen aus, als wären sie Men in Black entsprungen.


    »Na, wen von euch hat Will Smith gespielt?« Ich lehnte mich an die Gitterstäbe. »Okay, ihr seid beide weiß, von daher …« Ich sah sie fragend an.


    »Sie müssen uns begleiten, Ma’am.« Sie schlossen die Tür auf, legten mir Handschellen an und führten mich durch den langen Gang, die Treppe hinauf und durch die Tür zu einem wartenden schwarzen Van. Er sah genauso aus wie die beiden Vans, die uns verfolgt hatten. Aber mit der Arkan-Abteilung wollte ich eigentlich nichts zu tun haben. Ich hatte ja noch nicht mal die Gelegenheit gehabt, mir die Seiten durchzulesen, die ich ausgedruckt hatte.


    Ich ließ mich nach hinten sacken und stieß gegen ihre Hände. »Ehrlich gesagt würde ich lieber im Gefängnis bleiben. Irgendwie passen schwarze Vans nicht wirklich zu mir.«


    Sie sagten nichts, hoben mich einfach hoch und hievten mich in den Wagen. Darin war es dunkel, nur hin und wieder konnte man das Licht einer Straßenlaterne durch die Spalte rings um die Tür sehen. Sie fuhren ungefähr drei Stunden, lange genug, um uns weit aus der Stadt zu bringen und genug Zeit für mich, um die Handschellen mehrmals von hinten nach vorne und wieder zurück zu wechseln und mein Glück bei der Tür zu probieren.


    Als die Tür aufgezogen wurde, stürzte ich in die Morgensonne hinaus, und der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht, sodass ich kurz nichts sah. Ich erstarrte. Wir standen vor meinem Haus.


    »Rein da. Na los.«


    Jetzt war ich völlig verwirrt und tat, was mir gesagt worden war.


    Vorsichtig ging ich die Treppe hinauf. Die Tür war nur angelehnt, und ich stieß sie mit der Schulter auf und sah hinein. In meinem Wohnzimmer saßen O’Shea, Milly und ein Mann im Anzug, dessen Haltung schon nach FBI aussah, den ich jedoch nicht kannte. Er war älter und hatte erste graue Strähnen im braunen Haar. Seine braunen Augen, die aussahen, als würden sich darin einige grüne Flecken verbergen, waren am einnehmendsten. Er hatte ein Doppelkinn, eine schiefe Nase und ganz offensichtlich einen Überbiss. Aber ihn umgab auch eine Selbstsicherheit, die darauf schließen ließ, dass er hier das Sagen hatte.


    Der Fremde stand auf. »Miss Adamson, mein Name ist Agent Valley.« Er deutete auf meine Handschellen. »Lassen Sie mich Ihnen die abnehmen.«


    O’Shea stand auf. »Nein, das mach ich schon.« Er kam zu mir, und ich versuchte, ihm nicht ins Gesicht zu sehen und nicht daran zu denken, dass er mit Milly im Bett gewesen war. Sie hatte es da immer verdammt eilig. Er nahm mir die Handschellen ab, und seine Finger blieben noch etwas länger auf meinen Handgelenken liegen.


    Ich ignorierte die anderen und stellte ihm die einzige Frage, die mir wichtig war. »Geht es den Kindern gut?«


    Er lächelte, strahlte förmlich, und ich verabscheute mich selbst, weil mein Herz in meiner Brust wie ein verdammter Labrador herumhüpfte, dessen bester Freund gerade aufgetaucht war.


    »India ist wieder bei ihren Eltern, aber ich vermute, dass du ohnehin noch mit ihnen reden möchtest. Und Jake liegt auf der Intensivstation, aber es sieht so aus, als ob er durchkommt.«


    Ich war unglaublich erleichtert. Die beiden Kinder waren wieder da, wo sie hingehörten. Jetzt konnte ich endlich ein paar Gänge herunterschalten und mich um den Rest meines verrückten Lebens kümmern.


    »Bitte setzen Sie sich, wir haben viel zu besprechen«, sagte Agent Valley.


    Ich runzelte die Stirn, da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mich erwartete, und schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich stehe lieber.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen. Sie wurden von allen Anklagepunkten hinsichtlich der toten Agenten am Bergwerk entlastet.«


    »Warum? Wie?«


    Valley sah mich vielsagend an. »Wir wissen, dass das eine Harpyie war. In der Beziehung können wir nichts weiter machen, als dort Leute zu postieren, die die Menschen von der Bestie fernhalten.«


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen, starrte Agent Valley mit offenem Mund an und schloss ihn dann hörbar. »Aber … Was … Wie …?«


    »Wir sind Teil der Arkan-Abteilung des FBI, Miss Adamson. Wir wissen eine ganze Menge über die Übernatürlichen, und wir tun unser Bestes, um die Interaktionen zwischen ihnen und den Menschen zu koordinieren. Leider läuft nicht immer alles nach Plan.« Er lachte humorlos auf. »Wie Sie ja bereits selbst aufgrund Ihrer eigenen Erfahrung mit den Behörden wissen.«


    »Okay«, entgegnete ich. »Sie wissen von uns. Schön für Sie. Aber was hat das mit mir zu tun?«


    Valley deutete mit dem Kinn auf O’Shea. »Liam wurde ebenfalls in allen Punkten entlastet, aber er kann nicht in seine alte Abteilung zurückkehren. Obwohl wir eine plausible Geschichte haben, mit der wir alles erklären können, werden wir die anderen Agenten nicht davon überzeugen können, dass es akzeptabel ist, wenn ein Agent einen anderen erschießt.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch, aber bevor ich danach fragen konnte, erklärte O’Shea es mir schon.


    »Laut unserer Geschichte gehörte Martins zu dem Kidnapperring, der die Kinder entführt hat, und er hat zuerst auf mich geschossen. Natürlich passte es da auch gut, dass ich mit zwei vermissten Kindern und den Leichen zweier weiterer im Krankenhaus aufgetaucht bin.«


    Valley lehnte sich auf meinem Lieblingssessel zurück und streckte die Beine vor sich aus, doch da er so klein war, reichten sie nicht einmal an den Wohnzimmertisch heran, der sechzig Zentimeter von ihm entfernt stand. »Wir haben Liam in unsere Abteilung aufgenommen. Aber«, er hob einen Finger, »er braucht einen Partner. Jemanden, der sich gut genug mit den übernatürlichen Elementen dieser Welt auskennt, der ihm helfen kann und somit auch uns unterstützt.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um prophylaktisch die ganzen Pflichten und Verantwortungen schon einmal abzuwehren. »Und was ist, wenn ich nicht zustimme?«


    Agent Valley zuckte mit den Achseln. »Dann passiert gar nichts. Das hier ist keine Erpressung. Wir brauchen Sie. Sie würden natürlich ein Gehalt von uns beziehen und hätten Zugang zu allen Trainingsanlagen, Waffen und Ausrüstungsgegenständen, die Sie benötigen.«


    »Kann ich trotzdem noch eigene Fälle übernehmen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, jeder, der Sie aufsucht, kommt ins System. Aber Sie würden natürlich weiterhin Kinder und Erwachsene retten.«


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und sah Milly an, die nur kaum merklich mit den Achseln zuckte. »Das muss ich mir erst überlegen.«


    Valley hatte nichts dagegen, stand auf und reichte mir seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind, das Richtige zu tun.«


    Ich verspürte den plötzlichen Drang, ihn zu schlagen, weil er meine Schwachstelle erwischt hatte. Meinen Schuldgefühlen würde ich niemals entkommen, sie trieben mich mehr an als alles andere, und natürlich hatten das diese gerissenen Augen, die eben noch so gütig gewirkt hatten, sofort erkannt.


    Valley ging, aber O’Shea blieb noch. Milly stand ebenfalls auf, berührte den Agenten an der Schulter und sagte: »Melde dich.«


    Er nickte und sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Ich hatte nicht das Recht, mich darüber aufzuregen. Milly kriegte immer die Kerle ab, das war nichts Neues. Ich ignorierte meine verräterischen Gefühle und sah O’Shea an.


    »Was ist mit deinem Partner, mit Martins? Kommt sein Name auf die schwarze Liste?« Ich kam mir dumm vor, das zu fragen, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Wie konnte ich seine Partnerin werden? Das würde nicht funktionieren. Wir waren zu verschieden.


    »Seine Familie wird eine beachtliche Entschädigung enthalten, und die Agency kommt für die Beerdigung auf. Es wird für alles gesorgt. Mehr können sie nicht tun. Bis die Regierung entscheidet, was die Allgemeinheit davon erfahren darf, können wir nicht mehr für ihn tun.« Er sackte in sich zusammen. »Ich will dich …«


    Ich hielt den Atem an.


    »… als Partnerin.« Er sah mir in die Augen. »Aber ich kann es verstehen, wenn du ablehnst.«


    Ich nickte und sagte nichts mehr, weil ich zur Abwechslung mal sprachlos war. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht und nichts mehr für diesen Menschen empfunden, der da vor mir stand. Nicht außer Verachtung, Wut und vielleicht Hass. So etwas konnte man ganz problemlos empfinden, aber sobald man einen Menschen mochte, wurde es kompliziert.


    »Ich sage dir Bescheid.«


    Er nickte und ging an mir vorbei, und der Geruch seines Aftershaves und der Pfefferminzkaugummis, an die ich mich so gut erinnerte, überraschte mich und brachte mich ins Wanken.


    Auf einmal war es still im Zimmer, mit Ausnahme des gleichmäßigen Atmens, mit dem ich versuchte, meiner Verwirrung Herr zu werden.


    Dann hörte ich ein Schnüffeln an der Tür. Ich hob die Hand und musste mich gar nicht umdrehen. »Alex.« Seine Krallen schabten über den Holzboden, und dann wickelte sich ein großer, mit Fell bedeckter Körper um meine Beine und half mir, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzufinden. Ich hockte mich hin, umarmte ihn und drückte mein Gesicht in sein Fell.


    »Rylee traurig«, knurrte er und versuchte, die Arme um mich zu legen.


    »Ein wenig. Aber das wird schon wieder.«


    »Harpyie auch traurig.«


    Dieses Detail hatte ich völlig vergessen. Ich stand auf, wischte mir über das Gesicht, auch wenn ich nicht geweint hatte, und ging zur Tür. »Wo habt ihr sie untergebracht, Alex?«


    Er rannte nach draußen, und ich folgte ihm, während er schnurstracks auf die uralte Scheune zulief. Ich zog die Tür auf und ging in die mit Staubflocken gesättigte Luft. Das Licht fiel durch zerbrochene Dachlatten herein und zeichnete ein malerisches Bild, wäre da nicht die Harpyie gewesen, die auf dem alten Heu lag und döste.


    »Eve?« Ich wagte es nicht, noch weiter in die Scheune zu gehen. Von dieser Position aus konnte ich nach draußen rennen und ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, wenn es sein musste. Alex hatte offenbar keine derartigen Bedenken. Er lief zu ihr und schob seine Nase unter ihr Kinn. »Evie.«


    Sie schreckte hoch und blinzelte mehrmals. »Hallo, Spurensucherin.«


    »Du kannst mich Rylee nennen«, entgegnete ich und war noch immer nervös, weil ich unbewaffnet war. Ich hatte ihr zwar meine Gastfreundschaft angeboten, aber es gab einen guten Grund dafür, dass man einer Harpyie nicht trauen konnte.


    »Okay, dann Rylee. Ich habe das Rudel verjagt, das hier rumgelungert hat. Das war keine große Aufgabe.«


    Das erklärte einiges. Vielleicht war es doch gar nicht so übel, eine Harpyie in der Nähe zu haben. Ich dankte ihr. Alex hielt sich jedoch nicht zurück, sondern warf sich förmlich auf die junge Harpyie, die ihn wegscheuchte, dabei jedoch nicht unfreundlich wurde.


    »Was willst du jetzt machen?« Ihre Stimme war völlig emotionslos.


    Mir ging auf, dass sie deprimiert war, was ich nachvollziehen konnte. Ich hatte Berget verloren und wusste, wie es war, eine geliebte Schwester zu verlieren und immer zu denken, dass man sie irgendwie hätte retten können.


    Ich atmete den Geruch des Heus und des vielen Staubs ein, ging zu ihr, setzte mich neben sie, und wir redeten. Über Berget, über mein Leben, wie ich diese Kinder retten wollte, die entführt wurden. Sie sah mich mit großen Augen an, als ich sie so mit einbezog, wie ich es bisher nur bei Milly getan hatte, was Eve zu spüren schien.


    »Warum erzählst du mir das alles?«


    Inzwischen lag Alex auf meinem Schoß.


    »Weil ich weiß, wie es ist, wenn man sich verloren fühlt und seinen eigenen Weg finden will, auf dem man die Vergangenheit vielleicht wieder gutmachen kann«, erklärte ich ihr mit vor Trauer belegter Stimme.


    Sie nickte langsam, während sie darüber nachdachte. »Darf ich dir helfen? Würdest du das zulassen?«


    Damit hatte ich nicht gerechnet, und jetzt war es an mir, langsam zu nicken. »Ja, du kannst mir gern helfen. Aber ich muss dich eines fragen, Eve: Wie kannst du so nett zu mir sein? Ich habe deine Schwestern getötet.«


    Sie raschelte mit den Federn. »In unserer Kultur überlebt der Stärkere, und wir verehren die Starken. Du konntest meine Schwestern töten, sie waren nicht stark genug. Du warst klüger als sie. Ich möchte von dir lernen, damit ich nicht dasselbe Schicksal wie sie erleide. Wir trainieren oft mit denen, die unsere Familienmitglieder getötet haben.«


    Wow. Ich war überrascht, denn das hatte ich nicht erwartet. »Okay, du hast Stärken, die ich bei der Suche nach den Kindern schon immer vermisst habe, aber möchtest du nicht lieber bei deinesgleichen leben?«


    Eve schnaubte und plusterte sich auf. »Sie haben uns rausgeworfen, weil wir … Nein, das kann ich noch nicht erzählen. Sie sind nicht wie ich oder wie meine Schwestern.« Es schnürte ihr die Kehle zu, und ich legte ihr sanft eine Hand auf den Flügel und spürte, wie ihr Körper zitterte. Offenbar war es mein Schicksal, Streuner und Ausgestoßene aufzunehmen.


    Dann ging ich wieder ins Haus und ließ zum ersten Mal seit Jahren meine übliche Routine ausfallen. Ich duschte, ging ins Bett, lag dann da und starrte die Decke an, während sich Alex auf meine Beine legte. Ich dachte an O’Shea, Milly, Eve, Alex, India und Giselle, bis ich schließlich vor Erschöpfung einschlief und hoffte, am nächsten Morgen vielleicht besser zu wissen, wie es weitergehen sollte.
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    Eine Woche später traf ich mich mit India und ihren Eltern in demselben Hotel, in dem auch das erste Treffen stattgefunden hatte. Maria und Don waren zwar dankbar, aber auch reserviert, was auf India jedoch überhaupt nicht zutraf.


    Als ich ins Zimmer kam, rannte sie mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Ich hob sie hoch und drücke sie an mich. Diesmal roch sie nur noch nach Babypuder und nicht mehr nach Blut.


    »Wie geht es dir, Kleines?« Ich setzte sie wieder ab und hockte mich hin, damit wir auf Augenhöhe waren. Dabei rieb ich mir die Stelle an meinem Körper, an der der Skorpionschwanz des Dämons meinen Körper im Pentagramm gestochen hatte. Die Stelle hatte sich nicht weiter entzündet, aber ich spürte dort einen dumpfen Schmerz, der einfach nicht weggehen wollte. Nachts war es besonders schlimm, aber ich wollte es vorerst ignorieren. Man soll schließlich nicht reparieren, was nicht kaputt ist.


    »Ganz okay. Ich mag Danny.« Danny war die Therapeutin, zu der ich sie geschickt hatte. Sie war außerdem eine richtige Hellseherin, die India beibringen konnte, ihre Fähigkeiten zu nutzen.


    »Das freut mich. Sie ist wirklich sehr nett.«


    Wir unterhielten uns noch einige Minuten, doch als ich zur Tür gehen wollte, nahm India meine Hand und zog mich zu sich herunter. »Ich muss dir noch was sagen.«


    Ich legte lächelnd den Kopf schief, damit sie es mir ins Ohr flüstern konnte.


    »Berget sagt, Giselle ist der Schlüssel, um sie zu finden.«


    Diese einfachen Worte warfen mich beinahe um, und ich musste mich hinknien, während ich nach Luft schnappte. »Wie?«


    India zuckte mit den Achseln und sprach leise weiter, während sie über die Schulter sah und ihren Eltern zuwinkte, die sich bei meinem vermeintlichen Schock verkrampft hatten. »Ich kann sie sehen, die Geister. Deine Schwester ist bei mir geblieben. Sie hat mir viel erzählt und gesagt, es wäre nicht deine Schuld gewesen. Dass sie zu weit weg ist, als dass du sie finden kannst. Aber …« India nahm meine Hände. »Berget sagt, Giselle ist der Schlüssel, um sie zu finden.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, flüsterte ich.


    »Das hat sie mir aber so gesagt. Wirst du weiter nach ihr suchen?«


    Ich nickte. »Ich habe nie damit aufgehört.«


    »Das habe ich ihr auch gesagt.« India legte die Arme um meinen Hals. »Ich habe ihr gesagt, dass du immer nach verschwundenen Kindern suchen wirst. Das weiß jeder.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals, der einfach nicht verschwinden wollte. Ich musste India versprechen, dass ich mich wieder melden würde. Es gelang mir gerade so, zu nicken, nach draußen zu gehen und in meinen Jeep zu steigen, wo ich den Kopf aufs Lenkrad legte und endlich weinen konnte.


    Berget war noch immer da draußen, und sie gab mir nicht die Schuld, weil ich sie nicht gefunden hatte. Ich brauchte sehr lange, bis ich mich wieder gefasst hatte, aber zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich keine Schuldgefühle.


    


    Jake kam durch, würde allerdings einige Zeit im Rollstuhl sitzen müssen, da sie ihm beide Beine gebrochen hatten. Aber er war am Leben und konnte sich an nichts erinnern, was ihm zugestoßen war. Ich besuchte ihn einmal im Krankenhaus, als er gerade schlief. Er würde sowieso nicht wissen, wer ich bin. Nach dem, was mir die Krankenschwestern erzählten, wollte er so sein wie sein neuer Held, Agent O’Shea. Jake wollte FBI-Agent werden, wenn er groß war. Hurra!


    Milly zog beim Zirkel aus und bei mir, Alex und Giselle ein, die ich zu uns geholt hatte, bis ich wusste, was das Beste für sie war. Ich war glücklich, hatte aber auch nicht das Bedürfnis, mit anhören zu müssen, wie Milly und O’Shea im Nachbarzimmer miteinander schliefen, also legte ich die Regel »Kein Sex im Haus« fest, mit der sie einverstanden war.


    Zwei Wochen nach seinem Besuch rief mich Agent Valley an. Ich ging nicht ans Telefon. Noch war ich nicht bereit, diese Entscheidung zu treffen. Noch schlimmer war allerdings, dass der Stapel mit den Ausdrucken über die Arkan-Abteilung des FBI verschwunden war. Vermutlich hatte sie jemand bei einem der zahlreichen Überfälle auf mein Haus mitgehen lassen, daher wusste ich nichts Genaues darüber, was Valley mir anbot, was mir die Entscheidung noch schwerer machte.


    Im Großen und Ganzen lief das Leben völlig normal weiter, zumindest bei mir.


    Bis zu dem Tag, an dem das Telefon klingelte und Dox am anderen Ende der Leitung mit trauriger Stimme verkündete, dass mein Urlaub zu Ende war:


    »Rylee, wir haben ein Problem.«
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